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Die Gruft des Druiden

Sterben wollte er nie, und doch kam eines Tages im tiefsten, kalten Winter der Moment, in welchem er die Augen für immer schließen mußte.

Für immer?

»Nein…«, flüsterte er mit ersterbender Kraft. »Nein, nicht für immer… niemals… ich muß ewig leben! Ich muß leben! Leben!«

Sie begruben ihn einem Fürsten gleich, denn viel hatte er getan für den Herrscher und das Wohl der Familien und des Volksstamms. Und es gab doch noch so viel zu tun, für das er weiterleben mußte! Als der Grabhügel über ihm geschlossen wurde, öffnete sich der Himmel, und die Götter sandten ihm ihr hellstes Licht, das die grauen Winterwolken davonjagte und einen Hauch von Wärme schuf.

Vergänglich und dahinschwindend wie das Leben.

Und gut 50 Menschenalter lang ruhte er in seinem Grab. Dann öffnete er die Augen wieder. Und die Welt war anders. Sie brauchte ihn nicht mehr.


Der Sommer war in der Septembermitte noch einmal zurückgekehrt und zeigte sich von seiner besten Seite. Vier Freunde, die sich lange nicht mehr gesehen hatten, saßen im Hof einer Pizzeria mit Eiscafé und löffelten an ihren Eisbechern.

»Eigenartige Dinge geschehen am Glauberg«, sagte Carsten Möbius. »Eine Grabstätte aus der frühen Laténe-Zeit wird entdeckt - und ist nur Stunden später spurlos verschwunden. Unterlagen verbrennen, ohne daß jemand in der Nähe ist, der sie in Brand gesetzt haben könnte. Ein Helfer des Archäologenteams sichtet ein unbeschreibliches Fabelwesen und leidet seither unter Alpträumen der bösartigsten Sorte. Zwei Heißluftballons geraten bei bestem Wetter im Luftraum zwischen den Orten Glauburg und Lindheim in eine Art Luftloch, einer schafft es gerade noch, weiterzukommen, der andere muß notlanden und kann gerade noch vor den ersten Häusern einer Ortschaft herunterkommen, statt den Leuten aufs Dach zu knallen… es gibt noch ein paar Seltsamkeiten, wie beispielsweise eine ungewöhnlich extreme Unfallhäufung auf dem Autobahnabschnitt dieser Gegend… Deshalb seid ihr hier.« Er nickte Professor Zamorra, Parapsychologe und Dämonenjäger, und dessen Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin Nicole Duval zu.

»Ein paar Andeutungen hast du ja schon am Telefon gemacht«, erwiderte Zamorra. »Gibt es Aufzeichnungen, Zeugenaussagen und dergleichen mehr? Sind die Vorfälle protokolliert?«

Möbius winkte ab.

»Vergiß es. Omerta.«

»Bitte?« fragte Nicole Duval und naschte ein Stückchen Ananas aus dem Eisbecher.

»Das Gesetz des Schweigens«, grinste Möbius. »Wie es für gewöhnlich von der Mafia gehandhabt wird. Niemand sagt etwas. Paßt irgendwie hierher.«

»Was paßt hierher? Daß niemand etwas sagt? Vielleicht könntest du dich ein kleines bißchen allgemeinverständlicher ausdrücken«, grummelte Zamorra.

»Es paßt zu dieser Pizzeria«, schmunzelte Möbius. »Den Besitzer derselben haben sie letztes Jahr einkassiert und nach Rom verfrachtet, um ihn dort vor Gericht zu stellen. Hier war der Hauptumschlagplatz der hiesigen Drogen-Mafia.«

»Und in ein solch zweifelhaftes Etablissement entführst du uns? Mich schaudert«, behauptete Nicole wenig glaubhaft.

»Wieso? Das Essen hier ist gut, das Eis ebenfalls, das Personal kann nix für die Machenschaften des ›Paten von Altenstadt‹, und der gute Gino selbst ist für lange Zeit weit weg vom Fenster.«

»Und was hat das nun mit dem Glauberg zu tun?« hakte Zamorra nach.

»Die Leute, die irgend etwas mit den seltsamen Vorfällen zu tun haben, schweigen sich aus wie Maña-Gino.«

»Komm, Klartext, Carsten!« verlangte Zamorra. »Ich komme zwar gerne her, um mal wieder ein Plauderstündchen mit dir und Michael abzuhalten, und es ist auch ganz liebenswert, uns den Flug zu bezahlen, die Unterkunft und einen Wagen zu stellen, aber… ich hasse vage Andeutungen. Die Sibylle von Cumae war auskunftsfreudiger…«

Und die hatte er in grauer Vergangenheit bei einer unfreiwilligen Zeitreise noch kennengelernt, aber nicht verhindern können, daß ihre umfangreiche Bibliothek verbrannte.[1]

Michael Ullich breitete die Arme aus. »Die Leute reden einfach nicht«, sagte er. »Vielleicht, weil sie befürchten, daß man sie auslacht. Vor allem die Sache mit dem Grab, das verschwunden ist, ist ja wenig glaubhaft, zumal alle schriftlichen Unterlagen, alle Fotos, alle Protokolle, verschwunden, verbrannt oder sonstwas sind. Aber wir sind sicher, daß die Ursache all dieser seltsamen Dinge in eben jenem Grab zu suchen ist.«

»Wie kommt ihr zwei überhaupt an diese Sache?« wollte Zamorra wissen. Carsten Möbius war der Chef eines weltumspannenden Großkonzerns, und Michael Ullich sein Freund und Bodyguard, wenn sie auf Reisen gingen. In der Firma war Michael sein Freund und seine rechte Hand, nachdem er, in ganz alten Tagen Versicherungsagent, ein Studium der Wirtschaftswissenschaften absolviert hatte und von Carsten ins Büro gegenüber, mit gemeinsamem Vorzimmer, beordert worden war; so konnte er seinem Freund einen Teil der Arbeit abnehmen. In früheren Zeiten waren die beiden oft gemeinsam mit Zamorra und Nicole auf Dämonenjagd gegangen und hatten sich im Team ideal ergänzt. Aber seit sich der Senior des Unternehmens, der »alte Eisenfresser« Stephan Möbius, aus dem Geschäftsleben zurückgezogen hatte, fand sein Sohn keine Gelegenheit mehr, den Firmenschreibtisch gegen einen Platz am Lagerfeuer zu tauschen. Weh genug tat’s ihm, durch die Firma gebunden zu sein, und man sah ihm an, daß er liebend gern wieder einmal losgezogen wäre. Aber ihm fehlte die Zeit…

Möbius zuckte mit den Schultern. »Wir fördern die Ausgrabungen am Glauberg und an anderen Plätzen in der Umgebung mit ein paar Pfennigen, die die Firma zähneknirschend entbehren muß.«

»Genauer gesagt, per Spendenabschreibung vor dem Finanzamt retten muß«, warf Michael Ullich ein. »Wenn Rabenvater Staat und das Land nicht genug finanzielle Mittel für die Archäologie bereitstellen, müssen wir eben ein kleines bißchen Direkthilfe machen. Früher standen um die zwanzig Millionen Mark insgesamt für alle Projekte von Denkmalpflege bis Archäologie zur Verfügung, seit 1976 nur noch wenig über dreizehn Millionen, und die reichen vorn und hinten nicht. Tja, das Geld fließt hin, Informationen fließen zurück. So hat Carsten von den seltsamen Ereignissen erfahren. Und er denkt, daß ihr die richtigen Leute seid, sich um diese eigenartigen Phänomene zu kümmern.«

»Deshalb seid ihr hier«, wiederholte Carsten Möbius.

»Wir benötigen«, sagte Zamorra und zählte an den Fingern ab: »Eine Liste der Vorfälle an sich. Dann eine Liste der Personen, die diese Vorfälle beobachteten, erlebten oder sonstwie damit zu tun haben. Eine Legitimation gegenüber den Archäologen - die sind mitunter zu Recht etwas erbost, wenn Fremde auf ihrem Ausgrabungsgelände herumtapsen. Ferner alles, was vielleicht noch an Material vorliegt und nicht verschwunden oder verbrannt ist. Telefon- und Faxnummern oder Mail-Adressen von Verantwortlichen bei den zuständigen Behörden…«

»Heimatverein Glauburg, Landesamt für Denkmalpflege Wiesbaden beziehungsweise die Außenstelle Darmstadt«, sagte Möbius. »Alles, was wir haben, liegt in einer Mappe im Handschuhfach eures Wagens. Einschließlich einer Landkarte, Wanderkarte in großem Maßstab.«

Zamorra nickte; er hatte noch keinen Blick in das Fach geworfen, seit er den Wagen am Flughafen Frankfurt übernommen hatte. Möbius und Ullich hatten sie hinter sich her zum Hotel gelotst, und nach dem Einchecken waren sie dann zu Gino's Pizzeria gefahren, um beim Essen zu plaudern und die bevorstehende Aktion zu besprechen.

Wobei Carsten von Anfang an klargemacht hatte, daß weder er noch Michael Ullich dabei mit von der Partie sein würden. »Dringende Geschäfte«, seufzte Möbius. »Wir fliegen morgen nach Shanghai, anschließend Shandong, dann Peking, Hongkong und schließlich weiter nach Japan, Tokio. Vor allem China ist ein Markt, den wir der Konkurrenz nicht überlassen können.«

»Vor allem, wenn die Konkurrenz Tendyke Industries heißt?« hatte Zamorra schmunzelnd nachgehakt.

»Auch das. Aber es gibt auch noch genug andere, die sich da breitmachen wollen, wo wir uns breitmachen wollen. Fest steht: wenn wir investieren, sind unsere Arbeitsplätze sicher. Hier wie in Asien. Was manche andere Firmen nicht garantieren können. Aber das ist jetzt und hier nicht relevant. Ich weiß nicht genau, wann wir wieder hier sein können; die Chinesen sind ein Völkchen, für das man viel Zeit, Geduld und Tee braucht, um ihnen nicht das Gefühl zu geben, daß man sie über den Tisch ziehen will. Diese Zeit muß ich mir persönlich nehmen.« Er grinste. »Ich gehe daher davon aus, daß du das Glauberg-Rätsel gelöst hast, wenn wir wieder in Germoney sind.«

»Träumer«, bemerkte Nicole milde spottend.

»Ich habe übrigens auch etwas für dich im Wagen«, wandte Zamorra sich Michael Ullich zu.

Der blonde Hüne runzelte die Stirn. »Und das wäre?«

»Komm und staune«, forderte Zamorra.

Sie erhoben sich; Möbius winkte der Bedienung, um die Rechnung zu begleichen und eine Quittung zu fordern, derweil verließen Zamorra, Nicole und Ullich den Hof und gingen zu den Autos. Carsten pflegte sein übliches Understatement und fuhr immer noch seinen fossilen, rostigen Citroën 2CV, in dem niemand den Chef eines Gigantkonzerns vermutete. Erstens lag es ihm nicht, mit Statussymbolen zu protzen, und zum anderen war das die beste Tarnung und Schutz vor Attentaten oder Entführungen. Für Zamorra und Nicole hatte er einen Firmenwagen zur Verfügung gestellt; einen dunkelblauen BMW 75Oi, an dessen Türen das Logo des Konzerns zu sehen war; eine Weltkugel mit darin geschwungenem, regenbogenfarbenem »M«. Was Zamorra ein wenig wunderte; normalerweise waren die Möbius-Firmenf ahrzeuge weiß lackiert. »Gästefahrzeug«, hatte Carsten dazu erklärt. »Viele Manager lieben's dunkel.«

Zamorra öffnete den Kofferraum und nahm den länglichen, in eine Decke eingeschlagenen Gegenstand hervor, den er mit erstaunlich wenig Komplikationen durch die Flughafenkontrollen gebracht hatte. Er begann die Verschnürung zu lösen.

»Vor ein paar Wochen hast du uns am Telefon von einem Traum erzählt, von einer Vision«, sagte Zamorra.

Ullich nickte. Er hatte von dem Zauberschwert Salonar geträumt.[2]

»Wir haben’s gefunden«, sagte Zamorra. »Ich hab' bisher nur noch nichts davon erzählt, weil ich dich überraschen wollte.«

»Das ist dir gelungen, verdammt!« stieß Ullich hervor. Verblüfft starrte er auf das in einer Scheide steckende Schwert.

Sekundenlang schien eine Veränderung mit ihm vorzugehen. Als er nach der Waffe griff, war er nicht Michael Ullich, sondern Gunnar mit den drei Schwertern. Dann verwischte dieser Eindruck wieder, aber als Carsten Möbius sich zu ihnen gesellte, betrachtete Ullich immer noch andächtig das Zauberschwert.

Salonar, das Drachenschwert, geschaffen aus der Zunge eines Eisdrachen. Der vordere Teil der Klinge war gespalten wir die Zunge einer Schlange. Die Parierstange war nach vorn gebogen und der Knauf ein vom Schwert rückwärts gehender Halbmond. In den Knauf war ein blaues Juwel eingesetzt. Salonar ließ sich mit seiner gespaltenen Klinge nur aus der Scheide ziehen, wenn Zauberei im Spiel war.

Lange war dieses Schwert verschollen gewesen - eines von dreien, die nötig waren, dem Schwarzzauberer Amun-Re endgültig den Garaus zu machen. Drei ganz bestimmte Schwerter zugleich mußte der Krieger ihm in den Leib stoßen - Salonar, Gorgran und Gwaiyur.

Michael Ullich, die Reinkarnation des Kriegers Gunnar aus hyborischer Zeit, besaß seit langer Zeit schon Gorgran, das Schwert, das durch Stein schneidet. Es war im Grunde ein einfaches Kampfschwert, das er in einem verlassenen Tempel in der libyschen Wüste gefunden hatte und seither in einer einfachen, schwarzen Lederhülle stets mit sich führte.[3]

Gwaiyur befand sich in Zamorras Besitz. Das Schwert zweier Gewalten, unberechenbar in seiner Art, sich selbst dem Guten oder dem Bösen zuzuwenden und dabei manchmal für recht unangenehme Überraschungen zu sorgen. Es zu benutzen, war ein Risiko - es mochte sich während des Kampfes seinem Benutzer aus der Hand winden und seinem Gegner zufliegen. Oder umgekehrt…

Und nun war auch das dritte Schwert wieder aufgetaucht.

Nun fehlte nur noch Amun-Re selbst…

Aber der lag im ewigen Eis der Antarktis begraben, so tief und so kalt, daß er aus eigener Kraft nicht mehr wieder freikommen konnte. Aber wer würde so närrisch sein, ihn befreien zu wollen?

Nicht einmal die Dämonen der Hölle…

Ullich sah auf. »Was soll ich damit, Zamorra?«

»Es in Verwahrung nehmen.«

Ullich nickte. »Ich kenne dich, Professor. Gibt es Anzeichen, daß Amun-Re wieder da ist?«

»Bis jetzt noch nicht«, sagte Zamorra. Er überlegte, ob er Ullich und Möbius von seinem Verdacht erzählen sollte. Aber es war wirklich nicht mehr als ein Verdacht, dem jede Bestätigung fehlte. Robert Tendyke, dem Abenteurer, war für eine sagenhaft hohe Millionensumme angetragen worden, eine Expedition zu begleiten und für deren Sicherheit zu sorgen.

Das eine mußte mit dem anderen nichts zu tun haben.

Aber warum bezahlte jemand so immens viel Geld, weit mehr, als die Expedition selbst kosten konnte? Und das ausgerechnet jetzt, wo Zamorra das dritte Schwert fand?

Zufälle, wußte Zamorra seit langem, gab es nicht. Irgendwie hingen alle Dinge miteinander zusammen, auf eine Weise, die oft unerklärbar blieb. Auch in diesem Fall wollte Zamorra nicht an den Zufall glauben, daß jene Expedition und das Auffinden des Schwertes nichts miteinander zu tun hatten. Aber ihm fehlte noch die Bestätigung Tendykes, daß jene Expedition in die Antarktis führte.

Der Abenteurer schottete sich ab, hüllte sich in Schweigen.

Was Zamorras Verdacht nur nährte…

Ullich sah ihn durchdringend an.

Aber Zamorra schüttelte nur den Kopf. Möbius und Ullich hatten in den nächsten Tagen an anderes zu denken als an Amun-Re. Und er selbst eigentlich auch, wenn er sich um diese rätselhaften Vorfälle um den Glauberg kümmern sollte und wollte.

Michael Ullich warf das Schwert Möbius zu, der es geschickt auffing. »Pack's in deinen Döschewo«, grinste er.

Möbius schloß den 2CV auf und legte Salonar zu Ullichs Schwert Gorgran auf die Rückbank des Wagens. »Fahren wir zum Glauberg hinauf und sehen uns die ganze Anlage mal bei Tageslicht an, ja?« schlug er vor.

Zamorra nickte.

»Wir folgen dir Stoßstange an Stoßstange«, kündigte er an.

***

»Prachtvoll, dieser Ausblick über das Land«, sagte Ben Rowland. »Kein Wunder, daß das hier schon zu vorsintflutlichen Zeiten eine Festung gewesen ist. Hier sieht man schon Tage vorher, ob die Bauern aus dem Umland kommen, um ihren Zehnten abzuliefern.«

Renate Thorwald tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Stirn. »Nix vorsintflutlich«, erwiderte sie. »Wenn du die Schilder richtig gelesen hättest, wüßtest du, daß der Glauberg erst seit ein paar tausend Jahren besiedelt ist.«

»Die Sintflut fand erst vor ein paar tausend Jahren statt«, sagte Rowland.

»Oh, Mann«, seufzte Renate. »So bescheuert könnt auch nur ihr Amis sein.«

»Was heißt bescheuert?« fragte Ben. »Ist das eine Beleidigung?«

»Eine sehr grobe«, mischte sich Gaby Stütznagel ein. »Ben, du mußt sie dafür erschießen, um deine Ehre zu retten.«

»So bescheuert könnt auch nur ihr Krauts sein«, seufzte Ben Rowland. »Wo ist Achmed? Was ist nun mit dem Lagerfeuer?«

»Das ist hier verboten«, erwähnte Renate.

»Das sieht hier keiner. Es wird ohne Rauch brennen. Ich als alter Indianer weiß, wie man das macht«, versicherte Ben Rowland. Die beiden Mädchen kicherten spöttisch; Rowland war von tiefschwarzer Hautfarbe, führte seine Ahnentafel auf einen Massai-Fürsten zurück und lebte als Staff Sergeant der US-Army seit gut zehn Jahren in Büdingen, der »schönsten Stadt Hessens«, wie ein früherer Bürgermeister stets - und nicht ganz zu unrecht - behauptet hatte. Von Indianer keine Spur…

Achmed hieß eigentlich Aymed-Muhamar Rajyuri und stammte aus Pakistan; er lebte mit seinen Eltern im Asyl. Aber die anderen hatten keine Lust, ihn mit seinem richtigen Namen anzureden, und vereinfachten die Aussprache auf Achmed. Schulterzuckend fand er sich damit ab.

Die vier traten als »Glücksklee« auf; es gab kaum etwas, das sie nicht gemeinsam unternahmen, von Volksfesten über Discobesuche und Camping bis hin zum Sex. Diesmal wollten sie auf dem Glauberg-Plateau eine fröhliche Nacht zubringen. Mit Gitarrenmusik und Lagerfeuer, wie sich das gehörte. Und im Gegensatz zu vielen anderen, ohne eine Menge Dreck zu hinterlassen; das »Glückskleeblatt« pflegte stets hinter sich aufzuräumen.

Um eine forstamtliche Genehmigung für ihre Aktion hatten sie trotzdem nicht gefragt. Die hätten sie vermutlich auch nicht bekommen. Für kleine Feten gab es eine Grillhütte, für deren Benutzung ein formloser Antrag gestellt werden mußte. Aber das war alles nicht im Sinne der kleinen Clique. Sie zogen spontane Aktionen vor.

Man durfte sich eben nur nicht erwischen lassen.

Sollte es tatsächlich Ärger geben, war Ben Rowland allerdings am Übelsten dran. Ihm als Angehörigen der US-Army drohte dann ein Disziplinarverfahren. Schließlich ging es nicht an, eine leere Zigarettenschachtel in die Landschaft zu werfen; wenn dagegen bei Manövern Panzerketten die Straßen der Stadt Büdingen und der Ortsteile zermalmten und in den Straßen ordnungsgemäß geparkte Anwohnerfahrzeuge beschädigten, war das gottgewollt - so zumindest hatte sich Aymed-Muhamar einmal kritisch geäußert und dafür seinerseits eine Menge Ärger bekommen. Seitdem hielt Achmed nicht mehr sehr viel von deutschen Behörden, zumal er zu denen gehörte, die Beulen am Auto vorfanden und vor deren Haustür der gerade erst vor wenigen Wochen erneuerte Gehsteig eingeebnet worden war.

An seiner Freundschaft zu Sergeant Rowland änderte das nichts. Achmed war durchaus in der Lage, die Sache von der Person trennen zu können.

Jetzt hatte Achmed Feuerholz zusammengesucht. Als Rowland sich umsah, stellte er fest, daß die ersten Flammen bereits züngelten.

»Na los, du alter Indianer«, spöttelte Renate. »Mach hin, daß es nicht qualmt!« Sie wies auf den dünnen Rauchfaden, der sich himmelwärts wand.

»Ich als alter Chinese rate zu Geduld«, erwiderte der Sergeant. »Man soll nie etwas überstürzen, und viele Dinge, die man auf die lange Bank schiebt, erledigen sich dadurch, daß sie auf der anderen Seite wieder herunterfallen, sagt Konfusius.«

»Konfuzius«, korrigierte Renate.

»Konfutse«, ergänzte Gaby. »Sollte ein alter Chinese wie du eigentlich wissen.«

»Wir Eskimos sind da sehr flexibel«, erwiderte Ben Rowland trocken.

Sie gingen zum Lagerfeuer hinüber, das Achmed in der Nähe eines knorrigen Baumes mit tiefhängenden Ästen angefacht hatte. Ben betrachtete die dünne Rauchfahne; es ging nur ein leichter Wind, und es sah danach aus, daß die Nacht warm bleiben würde.

Trotzdem regte sich in ihm ein ganz eigenartiges Gefühl.

Er konnte es nur noch nicht deuten. Aber es beunruhigte ihn.

***

»Seltsame Ortsnamen gibt es in diesem Teil des Landes«, meinte Zamorra, als sie die Autos an der Ausgrabungsstätte stoppten. »Glauburg-Glauberg… klingt doch recht bizarr.«

»In Westfalen gibt es einen Ort namens Drüpplingsen«, grinste Carsten Möbius. »Das klingt noch bizarrer. Die Häuser und die Leute sehen übrigens genauso aus, wie der Ortsname vermuten läßt. Und dann gibt's da noch ein Dörfchen namens Sichtigvor.«

»Sei vorsichtig, wenn du über so was spottest«, warnte Michael Ullich. »Wer weiß, wer einmal deine Memoiren liest und dir anschließend zur Strafe an den Grabstein pi… äh…« Er verstummte unter dem strengen Mörderblick seines Freundes.

Nicole machte ein paar Schritte in Richtung der Ausgrabungsstätte. »Reden wir jetzt über Ortsnamen oder über das hier?«

Ein Bagger stand verlassen neben einem ebenfalls verlassenen, aufgewühlten Gelände; ein Stück Feld war von abgestuften Gräben durchzogen. In der Nähe stand ein buntbemalter Baucontainer aus Holz; Wetterschutz für die Archäologen und ihre Helfer.

»Über das hier nicht«, sagte Carsten. »Das hier ist ein ganz normales Ausgrabungsfeld. Vor ein paar Jahren wurde weiter oben«, er deutete in Richtung Berg zum Nachbaracker, »das Grab eines Keltenfürsten gefunden. Der Fund hat international Furore gemacht. So weit nördlich hat vorher niemand eine solche Grabstätte vermutet, zumindest nicht in der späten Hallstatt- beziehungsweise frühen Laténe-Zeit. Das Grab ist übrigens aus der Luft entdeckt worden. Von da oben sieht man landschaftliche Strukturen besser. Wachstumsspuren deuten auf Bebauung oder anderes hin.«

»Schön«, sagte Zamorra. »Du sprachst aber von einer angeblich verschwundenen Grabstätte.«

»Ich bin ja auch noch nicht fertig«, sagte Möbius. »Das war erst der Anfang. Das Grab war, wie auch das später entdeckte zweite, unbeschädigt, ungeplündert. Es wurde komplett geborgen. Der Keltenfürst samt seinen Grabbeigaben und einer erstklassig erhaltenen Statue ist eine Sensation. Archäologen aus aller Herren Länder kommen hierher zu den Fachvorträgen. Die Leute hier - vor allem der Heimatverein -, wollen nun die Originalfürstenstatue bei sich im Heimatmuseum ausstellen, oder wenigstens ein paar Kilometer weiter in Büdingen, aber von der zuständigen Behörde her heißt es, das alles sei nicht sicher genug, und der Fürst müsse in Darmstadt oder sonstwo ausgestellt werden. Schulklassen haben es dann ja auch so unglaublich einfach, mal eben aus dem hiesigen Raum nach Darmstadt zu reisen, um ein wenig anschauliche Heimatkunde zu betreiben…«

»Man könnte doch eine Kopie anfertigen«, schlug Nicole vor.

»Die wird auch bereits angefertigt. Witzigerweise sollen die Glauburger die Kopie bekommen, während das Original eben in Darmstadt verbleibt. Irgendwie erinnert mich das an die Grabräubereien im alten Ägypten oder bei Troja, wo Archäologen offiziell oder heimlich oder per Bestechungsgeldern alles Mögliche an wertvollem Material ins Ausland geschafft haben - Mumien verschimmeln jetzt in England, der Schatz des Priamos zuerst in Deutschland, jetzt in Rußland… Das finde ich alles nicht so gut. Die Mumien sollten in Ägypten bleiben, der trojanische Schatz in der Türkei, und der Keltenfürst in Glauburg. Aber die Schreibtischstrategen von Amt und Ministerium sind da anderer Ansicht.«

»Vielleicht haben sie recht?« wandte Nicole ein.

»Vielleicht wollen sie nur nicht begreifen, was die Leute wollen, von deren Steuern sie leben«, erwiderte Carsten ungewohnt heftig. »Wenn ich nicht schon ständig genug anderen Ärger mit Behörden und paragraphenreitenden Schreibtischtätern und beamteten Besserwissern zu tun hätte, um die Firma in Schwung zu halten, würde ich mich hier vielleicht sogar noch einklinken. Aber selbst dafür fehlt mir die Zeit.«

»Dann würde es wieder heißen, daß die Wirtschaft die Politik dominiert«, sagte Ullich.

Möbius winkte wütend ab. »Weil die Leute immer nur den Blödsinn glauben, der in der Blöd-Zeitung steht. Dominiert? Wenn’s tatsächlich so wäre, ging's allen besser. Und wenn nicht jeder Fliegenschiß in diesem, unserem Lande per Gesetz geregelt und die bestverdienenden Staatsdiener über die dreitausendprozentige Einhaltung der Durchführungsverordnung zum Gesetz wachen würden, sondern ein bißchen flexibler denken - oder überhaupt denken - würden, wäre es um den Wirtschaftsstandort Deutschland besser bestellt. Väterchen hatte es noch einfach, als er die Firma aus dem Boden gestampft hat. Bei den heutigen Gesetzen und Gesetzchen wär's sicher nicht mehr möglich. Frag mich bloß nicht, warum ich den Firmensitz nicht längst ins Ausland verlegt habe…«

»Ich frage dich lieber, ob das jetzt etwas mit den Ausgrabungen zu tun hat?« erkundigte sich Zamorra stirnrunzelnd.

»Nein«, fauchte Carsten. »Ich habe mir nur gerade meinen täglichen Wutanfall geleistet.« Er stapfte davon, quer über das Gelände.

Nicole grinste.

»Hoffentlich glauben die Archäologen angesichts seiner Fußspuren nun nicht, daß vor Jahrtausenden schon Schuhe mit Gummisohlenprofil verwendet wurden…« .

Zamorra sah Ullich an. »Wo will er jetzt hin?«

»Dir die Stelle zeigen, an der das dritte Grab verschwunden ist.«

»Das dritte?«

»Hier hat es nicht nur ein Grab gegeben, wie's aussieht. Nach unserem ersten Fürsten wurde eine weitere Grabstätte gefunden, die mittlerweile komplett geborgen wurde. Ein Spezialverfahren, bei dem ein ganzer Erdblock mit all dem, was drin steckt, aus dem Boden geschnitten und abtransportiert wird. Weil hier vor Ort eine vernünftige Erhaltung der Funde nur schwer möglich wäre - so viel Zeit und so viel gutes Wetter steht gar nicht zur Verfügung, und auch die finanziellen Mittel fehlen, hier entsprechende Technik zu installieren. Tja, und da, wo Carsten jetzt hinstiefelt, wurde ein weiteres Grab entdeckt. Das, welches jetzt verschwunden ist.«

»Da ist Acker«, sagte Nicole. »Da ist doch überhaupt nicht gegraben worden.«

»Luftbildarchäologie«, sagte Ullich. »Soweit ich weiß, hat man auch ein wenig gebuddelt - im Handbetrieb, nicht mit dem Bagger, der da drüben steht. Aber dann war alles wieder eingeebnet und ohne Spuren, und die angelegten Skizzen und Notizen - whoosh. Abgefackelt. Steht alles in dem Material, das in eurem Wagen im Handschuhfach liegt.«

Möbius war stehengeblieben.

Die anderen gesellten sich zu ihm.

»Hier etwa muß es sein«, sagte Carsten. Er deutete in die Runde. »Sagt dir die Landschaft etwas, Zamorra?«

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf.

»Deinem Amulett?« drängte Carsten.

»Zeigt keine Magie an. Tut mir leid. Bist du ganz sicher, daß man dir keinen Bären aufgebunden hat?«

»Verdammt, ja!« knurrte Möbius. »Weißt du was? Ich schicke dir für morgen einen Hubschrauber. Dann kannst du dir aus der Luft ein Bild von der Sache machen. Du wirst die Spuren sehen, die auf Grabstätten und andere Dinge hinweisen.«

Zamorra winkte ab. »Es reicht, wenn du mir sagst, daß es hier an dieser Stelle war. Aber wie kann eine Grabstätte verschwinden? Wie können Grabungsspuren verschwinden?«

»Rate mal, warum du hergebeten wurdest«, erwiderte Carsten sarkastisch. »Hier finden Dinge statt, die sich normal nicht mehr erklären lassen. Und für das Paranormale bist du zuständig, Professor.«

»Ich werde es mir bei Nacht ansehen«, versprach Zamorra. »Da treten manche Phänomene deutlicher hervor. Und ich werde mit Leuten reden müssen.«

»Die dir keine Antwort geben -omerta«, erwiderte Möbius.

»Hör auf mit dem Quatsch«, brummte Zamorra. »Du weißt, daß wir Möglichkeiten haben, trotzdem an Antworten zu gelangen. Wer etwas verschweigen will, denkt bekanntlich an das, was er verschweigen will. Und dann…«

Möbius nickte. »Schade, daß ich kein Telepath bin wie du oder Nicole. Wäre manchmal recht nützlich.«

»Oder erschreckend«, erwiderte Zamorra. »Wo sind eigentlich die Ausgräber?«

»Feierabend«, vermutete Carsten.

»Oder Grabungspause«, sagte Michael Ullich. »Wenn es bei diesem jüngsten Grab eine Panne gab - um es mal vornehm so zu umschreiben dürfte man die Leute erstmal zurückgerufen haben. Eine andere Möglichkeit ist: Derzeit steht kein Geld mehr zur Verfügung. Hilfskräfte und Firmen«, er wies auf den Bagger, »müssen schließlich bezahlt werden. Vielleicht ist der Etat für dieses Jahr bereits erschöpft. Carsten, weißt du etwas darüber?«

Der zuckte mit den Schultern. »Bin kein Hellseher«, brummte er, »und die Details landen ohnehin nicht auf meinem Schreibtisch.«

Er machte eine kurze Pause. »Wie wäre es, wenn ihr euch jetzt noch den Glauberg selbst anseht?« schlug er dann vor. »Die hier begraben wurden, haben dort geherrscht. Der Ort heißt nicht umsonst Glauburg - oben stand einst eine Festung.«

»In der Laténe-Zeit?« wunderte sich Zamorra.

»Und noch viel früher. Du wirst dich wundern, wenn du liest, was man über diesen Berg herausgefunden hat…«

Zamorra lächelte.

»Ich bin gespannt…«

***

Es war eine Schande. Das Grab des Ersten geöffnet, entweiht, geplündert, der Leichnam selbst verschwunden… und auch die Statue nach seinem Bilde. Damit nicht genug, auch das Grab des Kortas, seines Beraters und reichsten Landbesitzers, war geplündert worden.

Der Druide war fassungslos.

Sein eigenes Grab hatte er gerade noch zu schützen vermocht; sie würden es nicht mehr finden, die Plünderer und Räuber. Die Frevler und Schänder! Die Lästerer wider die Götter!

Wieviel Zeit seit damals vergangen war, als man ihn zur Ruhe bettete, weil sein Körper nicht mehr weiterleben konnte, wußte er nicht. Aber es mußte sehr, sehr viel Zeit vergangen sein. Die Straße der Gräber war verschwunden, das Landvolk hatte Wiesen und Äcker daraus gemacht. Die Festung stand nicht mehr und nicht die Häuser der Bauern und Abhängigen; nur noch ein paar kleine Mauerreste hier und da.

Es mußte sehr viel Zeit vergangen sein, daß so gar nichts verblieben war von einstiger Pracht und Macht.

Aber wie viele Sommer und Winter auch immer vergangen sein mochten - nichts konnte die entsetzliche Grabschändung entschuldigen. Die Frevler mußten zur Rechenschaft gezogen werden.

Noch war er selbst zu schwach. Er war nur ein ruheloser Geist, dessen Körper längst zerfallen war. Sein Zorn kam über das Land und die Menschen, aber er fand kein wirkliches Ziel.

Um seine Kraft zu vergrößern und zu fokussieren, benötigte einen neuen Körper.

Aber es war schwer, einen zu finden, der sich eignete.

Torran, der Druide, suchte…

Und plötzlich war er sicher, fündig geworden zu sein…

***

Die beiden Wagen stoppten auf einem kleinen Parkplatz. »Von hier aus geht es zu Fuß weiter«, erklärte Carsten Möbius.

Ein paar andere Autos standen schon hier, ein Wohnmobil, auch einige Motorräder, deren Fahrer beisammen hockten und bei erstaunlich gedämpfter Musik und alkoholfreien Getränken eine kleine Fete zelebrierten. Möbius führte seine Freunde über einen steil gewundenen Trampelpfad und an einer Grillhütte vorbei bergan bis auf das große Plateau. Recht neu wirkende Mauerreste erwarteten sie nebst einem Hinweisschild, das besagte, daß hier die einstige Umgrenzung der Siedlungsanlage endete und es sich hier um die »Enzheimer Pforte« handele.

»Zur Stauferzeit gab es hier eine Befestigungsanlage, die aber nicht sehr lange von Bestand war«, sagte Möbius. »Die ersten Spuren der Besiedelung überhaupt deuten auf die Mitte des fünften Jahrtausends vor der Zeitenwende hin, ein paar Faustkeilfunde sind sogar rund fünfzigtausend Jahre alt. Seit der Jungsteinzeit ist eine durchgehende Besiedelung nachweisbar, und seit dem sechsten beziehungsweise fünften vorchristlichen Jahrhundert gab es auch sichere Befestigungen. Mauern, Wälle… Reste davon sind bei Ausgrabungen freigelegt worden. Dort drüben«, er deutete an der Enzheimer Pforte vorbei, »war noch bis vor einem oder zwei Jahren ein Wall-Ausschnitt zu sehen, der jetzt wieder verschlossen wurde -die Ausgrabungsarbeiten hier oben sind derzeit abgeschlossen. Aber…«

»Aber was?« hakte Nicole nach.

»Fragt mich nicht nach Details über dieses Gelände. Was touristisch wissenswert ist, steht auf den Hinweistafeln, die überall angebracht sind. Ich selbst bin nur zwei- oder dreimal hier gewesen und kenne mich nicht besonders gut aus. Mehr wissen die Leute vom Heimatverein unten in Glauburg. Das Fürstengrab in der Nähe der Stelle unten, an der wir vorhin waren, wurde schon 1987 entdeckt, aber erst 1994 und 1995 ausgegraben und gilt seither als Sensation. Der Glauberg gilt mittlerweile als das bedeutendste vor- und frühgeschichtliche Denkmal des Landes Hessen.«

»Zumindest muß man von hier aus eine gute Aussicht über das umliegende Land haben«, meinte Nicole Duval.

Möbius nickte.

»Ringsum ist alles ziemlich eben, und bei gutem Wetter kann man bis nach Frankfurt sehen. Sind ja nur etwa dreißig oder vierzig Kilometer. Einen strategisch besser geeigneten Ort gibt's weit und breit nicht.«

Zamorra ging ein paar Schritte auf die Wildwuchsfläche hinaus. »Könnte mir gefallen«, sagte er. »Hier ein Schloß errichten, ein Land erobern, von den Abgaben der Lehnsleute leben und Aufständische im Burggraben ersäufen… die müssen doch hier Probleme mit der Wasserversorgung gehabt haben. Wie hoch liegt dieses Plateau?«

»Gut 270 Meter über Normalnull. Hier gibt's einen Teich, in dem sich das Oberflächenwasser des gesamten Plateaus sammelt. Bei der Größe des Geländes kommt da einiges zusammen. Die Wasserversorgung war also wohl gesichert.«

»Ob's für die Toilettenspülung reichte?« fragte Zamorra.

»Toilettenspülung? Bist du irre?« erkundigte Carsten sich entsetzt. »Ich dachte, du wärst schon oft per Zeitreise in der Vergangenheit gewesen und wüßtet, daß es so was in antiken Zeiten nicht gab!«

»Ebensowenig wie Toilettenpapier - sehr zu meinem Bedauern. Na gut, wir müssen hier ja nicht wohnen«, sagte Zamorra. »Weder in der Vergangenheit noch in der Zukunft.«

»Ich möchte hier Fuchs sein«, stellte Nicole fest. »Überall Mauselöcher, und den Hasenkütteln zufolge gibt es auch jede Menge der Langohren.«

»Ich möchte hier nicht Fuchs sein«, grinste Michael Ullich. »Die ganze Region ist nämlich tollwutgefährdet. Alle paar Jahre bricht sie mal hier und mal da wieder aus.«

Carsten sah ihn erstaunt an. »Du scheinst dich hier ja sehr gut auszukennen. Pflegst du deine unzähligen Freundinnen hierher zu entführen?«

»Ich kenne mich in Sachen Tollwut aus, das ist alles«, versetzte Michael. »Immerhin habe ich es täglich mit einem tollwütigen Chef zu tun.«

»Aaaahhhrrrgg!« brüllte Carsten und stürzte sich auf ihn. Michael ergriff die Flucht und zeigte sich auf dem unebenen Gelände als der bessere Läufer. Nach ein paar dutzend Metern gab Carsten auf.

»Wer solche Freunde hat, braucht keine Feinde mehr«, seufzte er.

Zamorra und Nicole waren den beiden etwas langsamer gefolgt. Im Schatten eines großen, knorrigen Baumes sahen sie eine kleine Gruppe von Menschen an einem Lagerfeuer, dessen dünner Rauchfaden steil empor stieg. Zamorra fühlte das Mißtrauen, das ihm und den anderen von dieser Gruppe entgegenschlug; offenbar war das Lagerfeuer illegal.

»Die dürfen sich hier aber auch nicht erwischen lassen«, brummte Michael im gleichen Moment. »Diese Gegend ist nämlich Landschaftsschutzgebiet.«

»Solange sie nichts zerstören… Lagerfeuer hat es schon vor Jahrtausenden überall dort gegeben, wo es Menschen gibt«, sagte Carsten. »Bloß heute muß selbst ein Lagerfeuer vom Bezirksschornsteinfeger auf sein Schadstoffverhalten hin überprüft werden… ich hab' ’ne Idee: Wir bauen Abgaskatalysatoren für Lagerfeuer!«

»Heute bist du aber richtig gut drauf, mein Alter«, bemerkte Nicole. »Vorhin dein täglicher Wutausbruch, jetzt legst du noch eins nach…«

»Umwelt- und Landschaftsschutz ist ja ne schöne Sache, die ich gern unterstütze«, sagte Carsten verdrossen. »Aber irgendwann sollte man bei der ganzen Paragraphen- und Regulierungsmanie auch mal an die Menschen denken. Die sind schließlich auch Teil der Umwelt. Wenn hier im Nachbarort eine Umgehungsstraße gebaut werden soll, damit die Menschen in Büches wieder etwas besser atmen können und ihre Kinder nicht reihenweise plattgefahren werden, weil's teilweise nicht mal Gehsteige gibt, dann scheitert das an zwei Fröschen im Tümpel, an dem die Umgehungsstraße einen Kilometer entfernt vorbeiführen würde und die wahrscheinlich eh demnächst vom Storch oder der Nachbarkatze gefressen werden… Seit über dreißig Jahren kämpfen die Leute für die Umgehung, und in den dreißig Jahren hat sich das Verkehrsaufkommen verdreißigfacht.«

»Du scheinst dich hier ja sehr gut auszukennen«, zitierte Ullich Carstens Worte von vorhin.

»Einer unserer leidenden… pardon, leitenden Angestellten wohnt in Büches.«

Inzwischen waren sie auf Rufweite an die kleine Lagerfeuergruppe herangekommen.

»Lassen wir sie in Ruhe«, schlug Zamorra vor und wich nach links aus. Ein paar Dutzend Meter weiter stießen sie auf Mauerreste ursprünglicher Bebauung. Der Ausschilderung nach hatten hier Wohnhäuser gestanden. Klein und einfach, wie eben vor Jahrtausenden gebaut wurde. Hauptsache, man hatte ein Dach über dem Kopf, das vor Schnee und Sommerhitze schützte.

Am anderen Ende des Plateaus fand sich das, was einer Umfassungsmauer übriggeblieben war - sie mußte einst recht hoch und recht uneinnehmbar gewesen sein. Auch Reste eines Torbaus waren zu sehen, die einer Befestigungsanlage der Stauferzeit entstammten. Ein abgedeckter Brunnen, viel Gestrüpp, Tierfährten und Touristenspuren, und nach einer Weile kehrten sie an dem Lagerfeuer vorbei wieder zurück zur »Enzheimer Pforte« und zum Parkplatz.

»Hier oben haben also die Leute gelebt, die da unten begraben wurden«, faßte Zamorra zusammen und deutete auf die Ackerfläche hinab, die vom Parkplatz aus gut zu überschauen war. »Zwei erforschte Gräber und eines, das nach seiner Entdeckung verschwunden sein soll…«

Carsten legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Ich habe noch ein Gespräch für euch arrangiert«, sagte er. »Heute abend in eurem Schloßhotel. Einer der Leute, die bei den Ausgrabungen mitgewirkt haben. Wir zwei«, er wies auf Ullich, »werden allerdings nicht mehr dabei sein. Wir müssen zurück nach Frankfurt. Morgen früh geht der Flieger, und es gibt noch ein paar Kleinigkeiten zu regeln und ein paar Minuten zu schlafen. Wenn ihr noch irgendwas braucht, sagt's jetzt. Meine Lauscher sind weit geöffnet und werden's meinem Großhirn prompt signalisieren.«

»Sofern dem Großhirn die entsprechende Durchführungsverordnung bekannt ist«, spöttelte Ullich gutmütig.

Möbius winkte ab. »Nerv mich nicht«, grummelte er. »Sonst gehst du auf deinen Socken nach Hause.«

»Das kann ich der Straße nicht antun«, seufzte Michael. »Außerdem -wer soll dich schieben, wenn dein Döschewo mal wieder mit 'ner Panne stehenbleibt?«

»Dafür gibt's ’nen Abschleppservice«, konterte Carsten.

»Aber nur für Autos, nicht für Enten, vor allem, wenn sie so alt und verrostet sind wie dein Vehikel. Mal ganz im Vertrauen, wieviele Clara Schumanns wickelst du um den Auspuff, wenn du die Kiste zum TÜV bringst?«

»Clara Schumanns?« wunderte sich Carsten.

»Du kennst wohl dein eigenes deutsches Geld nicht, wie? Auf jedem Hunderter ist die gute Frau Schumann abgebildet. Die Amis nennen ihr Geld dagegen ›tote Präsidenten‹. Ebenfalls der Abbildungen wegen.«

»Mir egal«, knurrte Carsten. »Meine ›Ente‹ kriegt jedenfalls in zwei Jahren Oldtimer-Status, und dann kann ich das Ding zum verbilligten Steuertarif fahren.«

»Aaahrrg!« ächzte Michael. »Mit dem Spielzeugmotörchen zahlst du so oder so weniger als mit dem Oldtimer-Tarif. Ihr grundgütigen Götter und Götterchen, wie kann jemand, der so beknackt ist, Chef einer so großen Firma sein?«

»Das funktioniert, weil er einen Freund wie dich hat«, grinste Carsten. Dann sah er wieder Zamorra an. »Wir müssen langsam los. Zamorra, falls wirklich noch etwas sein sollte, erreichst du uns über Michaels Handy.«

»Carsten selbst hat nämlich keines«, verriet Ullich. »In diesen Dingen ist er noch geiziger als Sir Peter Carmichael…«

»Aber dafür sehr großzügig, wenn’s drum geht, Tritte in den Hintern zu verteilen!« drohte Möbius.

»Ich habe auch kein Handy«, gestand Zamorra. »Wozu auch? Nur, damit man mich sogar noch auf der Toilette stören kann?«

»Auch 'ne Ansicht«, brummte Ullich. »In welcher Steinzeit lebst du, Zamorra?«

Der griff sich ans Kinn. »Laß mal sehen. Kein Bart… muß also Jungsteinzeit sein, nicht mehr Altsteinzeit…«

Nach einer Weile verabschiedeten sie sich. Möbius und Ullich fuhren als erste los. Zamorra ging noch einmal auf das Plateau hinauf, um die Eindrücke zu vertiefen. Er war selbst nicht sicher, warum er das tat. Er hatte nur das Gefühl, daß es wichtig sein konnte.

Danach fuhr er noch einmal zu dem Feldstück hinüber, auf dem das zweite Keltengrab ausgehoben worden war, und ging die paar Meter weiter dorthin, wo laut Carsten Möbius ein drittes Grab entdeckt und sofort darauf wieder verschwunden sein sollte.

Er überlegte, ob er versuchen sollte, es zu lokalisieren. Mit dem Amulett allein funktionierte das nicht, aber er verfügte ja auch noch über andere magische Möglichkeiten.

Aber er entschied sich dagegen.

Um diese Sache konnte er sich auch noch später kümmern.

Zuerst wollte er sich mit dem Mann unterhalten, den Carsten für den Abend ins Hotel bestellt hatte.

Hoppla. Hatte Carsten nicht vorher immer behauptet, daß alle Beteiligten sich über die Vorfälle ausschwiegen? Da stimmte doch etwas nicht!

Wir werden sehen, dachte er und ließ den BMW den schmalen Feldweg nach Glauburg hinab rollen, um dann das Schloßhotel anzusteuern.

***

»Hoffentlich waren das keine Offiziellen«, unkte Achmed, als die drei Männer und die Frau wieder verschwunden waren.

»Kaum«, beruhigte ihn Renate. »Die hätten uns gleich zum Teufel gejagt. Das waren vermutlich auch nur ein paar Leute, die sich hier umsehen wollten, sonst nichts.«

»Dein Wort in Allahs Ohr«, seufzte Achmed. »Die Leute sahen so furchtbar amtlich aus.«

»Finde ich gar nicht«, wandte Gaby ein. »Dieser Typ mit den breiten Schultern wirkte doch sogar sehr aufregend.«

Ben räusperte sich. »Laß das nicht Sergeant Rowland hören«, grummelte er augenzwinkernd.

Gaby Stütznagel lachte auf. »Sag bloß, Sergeant Rowland hat nicht auch den langen Beinen dieser Frau hinterhergegrinst!«

Ben Rowland verdrehte die Augen. »Na und? Wir Männer dürfen das!«

»Wir Frauen etwa nicht?«

»Natürlich dürft auch ihr Frauen den langen Beinen anderer Frauen hinterhergrinsen. Solange ihr dabei nicht vergeßt, daß es unsere überlegene Rasse auch noch gibt!«

»Überlegen?« Gaby warf sich auf ihn. »Das werden wir gleich sehen, wer hier wem überlegen ist.« Augenblicke später war eine wilde Balgerei im Gange.

Die vier Fremden waren vergessen…

Und an etwas anderes dachte niemand…

***

Der Geist des Druiden schwebte über dem Terrain.

Dabei war das nicht unbedingt wörtlich zu nehmen. Er existierte -irgendwie und überall in einem bestimmten Raum. Er sah und sondierte, wie er es schon seit einiger Zeit tat. Und er fand, was er suchte.

Da war eine starke fremdartige Magie in der Nähe. Sie störte ihn. Sie war anders als das, was er kannte, und doch… irgendetwas daran schien ihm doch auf eine seltsame Weise vertraut zu sein.

Er wartete ab.

Auf seine Gelegenheit.

Die kam.

Und er erhielt wieder einen Körper!

***

Zamorra parkte den BMW im schattigen Innenhof von Schloß Günderode in Altenstadt-Höchst. Ein ehemaliger Herrensitz, der jetzt als Hotel diente - mit erstaunlichem Komfort zu erstaunlich niedrigem Preis. Eine vergleichbare Suite hätte in Frankfurt am Main sicher das Fünffache gekostet…

Einige andere Fahrzeuge standen ebenfalls hier; ein Ford Escort-Cabrio mit zurückgeklapptem Verdeck und Marburger Kennzeichen fiel Zamorra auf; der Wagen hatte vorhin, als sie eincheckten, noch nicht hier gestanden.

Nicole trat an den Wagen heran und begutachtete kritisch Platzangebot und Armaturentafel. Dann zuckte sie mit den Schultern; daheim in Frankreich wartete ihr Cadillac-Cabrio, Baujahr ’59, auf sie. Der Ford konnte bequem als »Beiboot« im Kofferraum verschwinden…

Sie reckte sich ein wenig. Das Spätsommerwetter gefiel ihr. »Besser als drüben in Colorado«, stellte sie fest. Dort, in Denver, hatten sie vor ein paar Tagen einen Vampir gejagt. Und es war nicht hundertprozentig sicher, ob der nun tatsächlich tot war. Nach menschlichem Ermessen mußte er es sein, aber…[4]

Aber das hatte jetzt keine Relevanz. Nachprüfen konnten sie es vorerst nicht; statt dessen hatten sie es jetzt mit dem verschwundenen Keltengrab und einigen merkwürdigen Vorfällen zu tun.

Als sie den Eingangsbereich des Hotels betraten, erhob sich ein junger Mann von der Chaiselongue neben dem Eingang zum Büro. »Professor Zamorra und Mademoiselle Duval, wie ich vermute? Ich bin Lars Menkenberg. Herr Möbius hat mich…«

»Ach, sie sind also der Mann, der die Omerta brechen will?« grinste Nicole ihn an.

»Bitte? Ich verstehe nicht ganz«, erwiderte Menkenberg.

»Ein Insider-Gag, verzeihen Sie«, sagte Zamorra. »Wir freuen uns, Sie kennenzulernen und mit Ihnen reden zu können. Hier ist es zwar gemütlich, aber ein bißchen zu öffentlich. Gehen wir hinauf in unsere Suite, oder setzen wir uns draußen auf die Terrasse?«

»Bei diesem Prachtwetter…? Sicher!«

Wenig später saßen sie auf der Freifläche - unweit eines großen Schildes mit einer Hochzeitskutsche. »Unser Schloß wird zuweilen auch für Hochzeiten genutzt«, erklärte die Betreiberin des Hotels. »Und das Schild ist dann ein tolles Motiv für Fotos. Sogar ein bekannter Schriftsteller hat hier mal geheiratet. War so Mitte der 80er. Vielleicht haben Sie schon mal was von ihm gelesen. Er…«

Was natürlich niemanden interessierte.

Interessanter fand Zamorra, warum dieser Lars Menkenberg bereit war, über das Thema Glauberg zu reden.

»Ich studiere in Marburg«, sagte Menkenberg. »Marburg, Frankfurt und Darmstadt schicken Studenten zu diversen Ausgrabungen. Mich hat's hierher verschlagen. Fragen Sie mich nicht, ob's Spaß macht - die Feldarbeit ist doch recht mühsam. Die Vorarbeit haben ohnehin andere gemacht, wie eben die Luftbildarchäologie und die Auswahl. Unsereiner darf dann mit dem Staubpinsel herumwuseln und davon träumen, irgendwann mal selbst eine Horde von Studenten oder sonstigen Hilfskräften herumzuscheuchen, damit die mit dem Staubpinsel herumwuseln.«

»Möbius hat Sie ganz bestimmt nicht nur zum Spaß hierher gebeten«, sagte Zamorra. »Was können Sie uns erzählen?«

»Sie haben den Bericht noch nicht gelesen?« fragte der Student.

»Welchen?«

»Herr Möbius deutete an, Ihnen Informationsmaterial zusammengestellt zu haben.«

Zamorra hob abwehrend beide Hände. »Mea culpa«, seufzte er. »Die Mappe liegt noch im Wagen.«

»Macht nichts. Was drinsteht, kann ich Ihnen in sechzehn Wörtern sagen: Ich habe das dritte Grab zu öffnen versucht, und ich habe gesehen, wie alle Notizen verbrannten.«

»Haben Sie die Wörter vorher abgezählt?« schmunzelte Nicole, die spaßeshalber mitzuzählen versucht hatte.

»Vorher auswendig gelernt. Ich bin in manchen Dingen etwas pedantisch«, sagte Menkenberg.

»Grauenhaft!« entfuhr es Nicole. Sie schüttelte sich. Und zwinkerte dem Studenten dabei zu.

»Archäologen müssen pedantisch sein«, seufzte der Student.

»Dann«, stellte Zamorra fest, »können Sie uns ja ein paar Details über das verraten, wovon wir bis zu dieser Minute nur Andeutungen kennen.«

»Deshalb bin ich hier«, sagte Menkenberg.

»Wie wurde das dritte Grab entdeckt?«

»Ich fand einen Hinweis.«

»Also nicht durch Luftbilder?« hakte Nicole ein. »Wie bei den anderen?«

»Es war ein Hinweis, der sich im Grab des Fürsten befand. Die anderen haben ihn nicht verstanden, und ich habe mich auch nicht dazu geäußert; ich wollte nicht ausgelacht werden.«

»Warum nicht? Vorher weiß niemand, wer schließlich als letzter lacht.«

Menkenberg schwieg.

»Wir lachen Sie auf keinen Fall aus.«

»Trotzdem werde ich nichts dazu sagen«, erwiderte der Student. »Ich sage Ihnen nur, daß ich den Hinweis entschlüsselte und an der bezeichneten Stelle angefangen habe, zu graben. Der Studienleiter, der Ausgrabungsleiter, war stinksauer. Ich hätte nämlich etwas ganz anderes tun sollen. Aber ich weigerte mich und habe einfach angefangen zu buddeln.«

»Warum?« drängte Zamorra. »Sie mußten doch damit rechnen, Ärger zu bekommen.«

»Hören Sie«, fuhr Menkenberg auf. »Wenn Sie von etwas überzeugt sind, lassen Sie sich dann davon abhalten, nur weil es Ärger geben könnte?«

»Kommt darauf an«, wich Zamorra aus, »was es ist.«

»Ich wußte sehr genau, was ich tat«, fuhr Menkenberg fort. »Und ich wußte auch, daß man mich auslachen würde, wenn ich vorher darüber redete. Also habe ich angefangen zu graben. Zuerst mit der Schaufel, dann mit feinerem Werkzeug. Der Ausgrabungsleiter erklärte mir, daß ich zu verschwinden habe, wenn ich mich nicht seinen Anweisungen unterordnen wolle. Aber da wurde ich bereits fündig.«

»Der Mann hat es gesehen?«

»Doktor Elkmeyer? Sicher. Er stand ja hinter mir. Ich fand ein Artefakt. Er behauptete, das sei einer jener vielen Zufallsfunde. Scherben von Tongeschirr, Steinmesser, Pfeilspitzen, Knochenreste und so weiter. All der Zivilisationsmüll, der über Jahrtausende im Erdreich versinkt. Theoretisch könnte er ja durchaus recht haben. Diese Region ist seit Jahrtausenden besiedelt.«

»Und praktisch sind Sie der Gewinner?« fragte Zamorra.

Der Student nickte.

»Natürlich. Die Stelle stimmte mit dem Hinweis überein.«

»Wie sah der Hinweis aus?« wollte Zamorra wissen.

Menkenberg schwieg.

Der Parapsychologe winkte ab. »Wenn Sie Ihre Details nicht offenbaren wollen, brauchen wir uns im Grunde gar nicht weiter zu unterhalten.«

»Es muß Ihnen reichen, daß es so ist. Ich wurde fündig. Ich habe ein drittes Grab entdeckt.«

»Dieses Artefakt…«, begann Nicole.

Der Student öffnete eine Aktentasche, die er mit sich führte.

»… ist das hier«, erklärte er und legte es auf den Tisch.

Es war eine Sichel.

Die goldene Sichel eines Druiden.

***

Miami, Florida:

Der Mann in Grau räusperte sich heftig. »Es gefällt mir nicht, Sir, daß Sie mir nachspionieren lassen. Es gefällt mir ganz und gar nicht.«

Robert Tendyke grinste und rückte seinen ledernen Stetson zurecht; wie immer war er in seiner Lederkluft erschienen und glich damit eher einem Westmann aus der amerikanischen Pionierzeit als dem Alleinbesitzer eines weltumspannenden Großkonzerns. »Mister Reginald Cull«, sagte er. »Ich habe nicht Ihnen nachspionieren lassen, sondern Ihren Initialen.«

»Was soll das heißen?« fuhr der Graue auf. Im Westenanzug mit Krawatte und Borsalino-Hut, trotz der Hitze in Florida. Die schien er nicht zu spüren.

»Die Mappe, in der Sie unseren Vertrag bewahrten, hatte Ihre Initialen. Zufällig sind es aber auch die eines Mannes namens Rico Calderone«, erklärte Tendyke. »Sie erlauben mir doch sicher, mißtrauisch zu sein?«[5]

»Welcher Sinn steckt hinter diesem Mißtrauen?«

»Ich mag es nicht, hereingelegt zu werden«, sagte Tendyke.

»Selbst wenn es so wäre - Sie haben den Vertrag unterschrieben. Sie werden die Expedition begleiten und für die Sicherheit der Teilnehmer sorgen. Und weil Sie den Vertrag erfüllen wollen, sind Sie doch auch hier.«

Tendyke lachte heiser auf. »Unter anderem. Und Sie sind sicher hier, um mir die Expeditionsteilnehmer vorzustellen.«

»Ebenfalls - unter anderem«, erwiderte Reginald Cull kalt. »Treten Sie ein.« Er öffnete eine Bürotür.

»Mister Tendyke - Doktor Roul Cantor, Doktor Rolando Centavo, Mister Ray Corniche, Doktor Rita Chang, und nicht zuletzt meine Wenigkeit.«

»Und alle mit den Initialen R.C.«, stellte Tendyke fest, dessen Augenmerk vor allem an Rita Chang haften blieb. Ihrem Aussehen und ihrem Namen nach war sie eine halbe Chinesin. Ray Corniche, neben Cull der einzige ohne akademischen Titel, stammte aus Kanada, wie sich im folgenden Gespräch herausstellte. Centavo war Mexikaner, Cantor kam aus Louisiana. »Und woher stammen Sie, Cull?« wollte Tendyke schließlich wissen.

»Ich wurde in einem Flugzeug geboren«, bekannte der Mann in Grau. »Immerhin über amerikanischem Luftraum und damit mit amerikanischem Paß. Woher meine Eltern stammen, weiß ich nicht und will es auch nicht wissen. Ende des Outings.«

»Trotzdem würde mich interessieren, welchem Zufall es zu verdanken ist, daß Sie alle dieselben Initialen haben wie ein ganz spezieller Freund…«

»Sicher wird Sie das Ziel der Expedition mehr interessieren«, sagte der Mann in Grau. »Es geht, wie Sie schon vermutet haben, in die Antarktis. Unser Auftraggeber weiß, daß es an einem bestimmten Ort im ewigen Eis eine versunkene Stadt gibt. Die werden wir finden.«

»Die Stadt - oder das, was sich darin befindet?«

»Was wollen Sie damit andeuten, Sir? Natürlich werden sich Dinge in der Stadt befinden, und natürlich finden wir sie, wenn wir die Stadt finden. Klingt irgendwie logisch, finden Sie nicht auch?«

Tendyke grinste.

»Was verspricht sich Mister Calderone davon?«

»Ich kenne Ihren Mister Calderone nicht«, erwiderte Cull schroff. Er sah die anderen an. »Kennt einer von Ihnen diesen Namen?«

Einhelliges Kopfschütteln.

»Ich gehe davon aus, daß Calderone der Auftraggeber ist«, sagte Tendyke. »Oder kann mich jemand dementsprechend verbessern?«

»Ich denke, wir kennen diesen Auftraggeber ebensowenig wie Sie, Tendyke«, sagte Ray Corniche. »Wer ist dieser Calderone?«

»Fragen Sie Reginald Cull. Er ist der Verbindungsmann, er weiß alles«, sagte Tendyke.

»Das ist Unsinn!« wehrte der Mann in Grau ab. »Alles wurde telefonisch organisiert. Wir werden in drei Tagen in die Antarktis fliegen. Wir sollten die Zeit nutzen, uns ein wenig zu beschnuppern und vielleicht letzte Arrangements zu treffen. Wenn noch jemand irgendwelche wichtigen Dinge braucht - zum Beispiel sie, Mister Tendyke, in Sachen Sicherheit, dann haben wir jetzt noch Zeit, diese Dinge zu beschaffen.«

Tendyke sah ihn nachdenklich an.

Er dachte an Zamorra.

Er dachte an Amun-Re.

Aber er wollte alles wissen. Er war sicher, daß niemand so wahnsinnig sein konnte, Amun-Re wirklich aufwecken zu wollen. Nicht einmal ein Mann wie Rico Calderone.

Denn so, wie Tendyke diesen Mann einschätzte, würde das Erwachen des Schwarzzauberers aus Atlantis auch Calderones Ende bedeuten…

»Geben Sie mir die Listen«, verlangte Tendyke. »Die Listen mit der Ausrüstung. Dann sehe ich, was wir vielleicht noch benötigen. Lady, Gentlemen…« Er sah auf und die anderen der Reihe nach an. »Welche Universitäten entsenden Sie? Welche Fakultäten? Halten Sie mich nicht für zu neugierig, aber wenn man mich schon für Ihre Sicherheit verantwortlich machen will und mir dafür ein Gehalt zahlt, von dem Sie vermutlich ein Leben lang nur träumen können, möchte ich doch wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

***

Altenstadt-Höchst, Deutschland:

Zamorra streckte langsam die Hand aus, zögerte und berührte die Sichel dann doch nicht. Er sah ein eigenartiges Aufblitzen in den Augen des Studenten. Ganz kurz nur…

Er wechselte einen raschen Blick mit Nicole. Sie hob leicht die Augenbrauen.

Zamorra öffnete sein Hemd und hakte das Amulett vom Silberkettchen los. Er wollte die magische Silberscheibe über die Sichel halten.

Menkenbergs Hand schoß vor. »Tun Sie das nicht«, stieß er hervor.

»Warum nicht?«

»Weil… es nicht gut ist.«

»Woher wollen Sie das wissen?« fragte Zamorra. »Haben Sie eine Vorstellung von dem, was ich gerade tun möchte?«

»Ich weiß nur, daß es nicht gut ist.« Menkenberg nahm die Sichel wieder an sich und ließ sie wieder in der Aktentasche verschwinden. Im gleichen Moment warf Zamorra das Amulett. Es prallte gegen die Brust des Studenten und fiel mit in die Aktentasche.

Menkenberg sprang auf. »Scheiße! Sind Sie verrückt geworden oder was?«

»Oder was«, sagte Zamorra trocken. »Geben Sie bitte mal her.« Er griff zu und nahm dem Studenten die Aktentasche aus der Hand. Er nahm das Amulett und auch die Sichel wieder heraus und legte beides ineinander verschränkt auf den Tisch; die Tasche drückte er Menkenberg wieder in die Hand.

»Wie wir sehen, sehen wir nichts«, sagte er. »Nichts passiert. Die Welt geht nicht unter. Kein Meteor stürzt vom Himmel. Kein Erdbeben, kein Vulkanausbruch.«

»Das verstehe ich nicht«, stieß Menkenberg hervor. »Es ist doch… es ist doch pure Magie…!«

»Sicher«, bestätigte Zamorra. »Und mich interessiert jetzt brennend, woher Sie das wissen.«

»Ich…« Menkenberg verstummte.

»Normalerweise«, sagte Zamorra gedehnt, »wundert sich jeder, der diese Scheibe zum ersten Mal sieht, darüber, hält sie aber für ein ganz besonderes Schmuckstück. Protzig, kitschig und vermutlich sündhaft teuer. Daß es magisch ist, erkennt praktisch niemand. Es sei denn, er ist selbst ein Magier.«

»Das ist… Unsinn«, murmelte Menkenberg.

Er zögerte einen Moment, schien zu überlegen. Gerade als Zamorra wieder etwas sagen wollte, beugte er sich vor, nahm die Sichel vom Tisch und ließ sie abermals in der Aktentasche verschwinden. »Ich glaube, ein Gespräch auf der Basis eines solchen nichtwissenschaftlichen Unsinns erübrigt sich, Professor«, sagte er. »Ich wünsche Ihnen beiden noch einen schönen Abend.«

Er verließ die Terrasse.

»Warten Sie«, rief Nicole ihm nach.

»Laß ihn gehen«, sagte Zamorra leise. »Und versuche, seine Gedanken zu lesen, solange er noch in deiner Sichtweite ist.«

Das war ihr Handicap als Telepathin: Sie konnte die Gedanken eines anderen Menschen nur wahrnehmen, solange sie ihn sehen konnte. Verschwand er hinter einer Mauer oder einem Gebüsch, war er für sie unerreichbar.

Sie trat an den Rand der Terrasse und sah ihm nach, wie er in das Escort-Cabrio stieg, während sie sich auf ihn konzentrierte.

Für einen Moment blickte er auf, sah sie direkt an.

Und vor ihren Augen wurde es Nacht.

***

Zamorra trat zu ihr, als der Wagen vom Hof rollte und sie sich nicht bewegte; starr dastand wie eine Statue.

Als er sie berührte, zuckte sie heftig zusammen.

»Was ist geschehen?« fragte er.

Sie lehnte sich an ihn.

»Ich war plötzlich blind und gelähmt«, sagte sie. »Als er mich ansah… da war von einem Moment zum anderen alles dunkel. Ich dachte, ich sei tot. Es ist ein völlig verrücktes Gefühl… man fühlt nichts mehr, sieht und hört nichts. Man kann nur noch denken.«

»Glaubst du, daß er das ausgelöst hat?«

»Ich glaube es nicht«, erwiderte sie. »Ich bin sicher. Aber ich weiß nicht, wie er das gemacht hat. Das hat noch keiner vorher geschafft.«

Zamorra nickte. Diese Art von magischer Manipulation war auch ihm völlig unbekannt.

Aber wer sagte denn, daß man nach einem Vierteljahrhundert des Kampfes gegen die dunklen Seiten der Macht schon alles kannte?

»Konntest du seine Gedanken lesen?«

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Ich weiß nicht einmal, ob es funktioniert hätte. Er muß es gespürt haben, wie ich nach ihm tastete, und dann sah er mich an und - alles war weg. Das ganze Universum um mich herum war verschwunden. Bis du mich berührtest.«

Sie löste sich von ihm. »Mit dem Mann stimmt etwas nicht. Erst erzählt er so bereitwillig, und dann spielt er plötzlich Auster und hält sich verschlossen, nur weil du versuchst, mit dem Amulett etwas über diese Druidensichel herauszufinden… und er weiß sofort, daß Magie im Spiel ist, lehnt Magie aber als Diskussionsgrundlage ab… das ist doch nicht normal, oder?«

Zamorra nickte. »Genauso wenig wie die Tatsache, daß er ein Ausgrabungsstück besitzt, das eigentlich archiviert hätte werden müssen. Er dürfte es gar nicht bei sich tragen. Mithin fällt er in die Kategorie Grabräuber.«

Er verließ die Terrasse und ging zum BMW, um das Autotelefon zu benutzen. Er rief Michael Ullichs Handy an.

»Oh, schon Probleme?« meldete der sich. »Haben wir hier auch… Carsten sitzt nämlich am Lenkrad…«

»Dieser Student, Lars Menkenberg, den Carsten uns ins Schloßhotel beordert hat… weiß jemand, wo wir den finden können?«

»Wieso? War er nicht da? Vielleicht kommt er später…«

»Unsinn«, wehrte Zamorra ab. »Er ist regelrecht geflohen. Wo ist er einquartiert? In Marburg, oder hat er eine Adresse hier in der Gegend?«

»Moment. Ich frage Carsten, falls der nicht dadurch so verwirrt wird, daß er seinen Klapperatismus auf Rädern aufs Dach legt.«

»Enten sind unkippbar«, vernahm Zamorra Carstens Protestruf. »Und wenn du weiter über meine Fahrweise meckerst, kannst du dich ja selbst ans Lenkrad setzen!«

»Aber nicht an dieses! Dann nehmen wir den Porsche! Zamorra - hast du ein wenig Zeit?«

»Wann soll ich wieder anrufen?«

»In zehn Minuten, oder in neun.«

»D'accord.« Zamorra schaltete ab.

In der Zwischenzeit hatte Nicole sich zu ihm gesellt. Sie hielt das Amulett in der Hand, das Zamorra auf dem Tisch zurückgelassen hatte. »Notfalls können wir versuchen, ihn mit der Zeitschau zu finden«, schlug sie vor.

»Aber nicht, wenn er nach Marburg zurückfährt. Das ist zu mühsam und umständlich«, wehrte Zamorra ab.

Sie ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder und öffnete das Handschuhfach. Darin lag die Mappe, die Carsten Möbius zusammengestellt hatte. Ein Kugelschreiber mit dem Firmenemblem des Möbius-Konzerns steckte. Nicole öffnete die Mappe, nahm den Stift und schrieb etwas auf die freie Rückseite eines der Papierblätter.

»Was machst du da?« fragte Zamorra.

Nicole antwortete nicht. Als sie das letzte Wort geschrieben hatte, saß sie völlig starr da, mit geschlossenen Augen - bis er sie erneut berührte. Da zuckte sie zusammen. »Was…?«

»Du hast hier eine Notiz angelegt«, sagte Zamorra. Er griff nach der Mappe, aber sie hielt sie fest, löste den Griff erst nach ein paar Sekunden.

»Was soll ich getan haben?« fragte sie und sah verständnislos auf den Kugelschreiber in ihrer Hand.

»Du hast das hier geschrieben«, sagte Zamorra.

»Nein«, murmelte Nicole. »Ich war wieder… allein. Wie vorhin auf der Terrasse. Das ganze Universum war fort. Aber jetzt ist etwas anderes fort.«

»Was?« fragte er.

»Ein seltsamer Druck… Es ist, als ob jemand einen Schleier weggezogen hätte. Einen Schleier, der meine Seele umfängt.«

»Seit du das hier geschrieben hast?«

»Seit die Schwärze schwand. - Was soll ich geschrieben haben?«

Zamorra las es ihr vor.

»Stört die Ruhe der Gräber nicht, ihr Frevler!«

***

»Das soll ich geschrieben haben?« stieß Nicole hervor. »Das kann doch gar nicht sein! Gib her!« Sie zog ihm die Mappe aus den Fingern. »Das ist überhaupt nicht meine Handschrift«, stellte sie fest.

»Das sehe ich. Aber ich sah auch, wie du es geschrieben hast, und du hast immer noch den Stift in der Hand.«

»Ja…«, dehnte sie und lehnte sich weit zurück. »Ich habe es nicht geschrieben«, sagte sie dann. »Das war ein anderer.«

»Menkenberg?«

»Wahrscheinlich. Irgend etwas hat er mit mir angestellt. Ich begreife es nicht. Wir verfügen doch beide über mentale Sperren…«

»Die im gleichen Moment aufgehoben sind, wenn wir versuchen, jemanden telepathisch zu sondieren«, erwiderte Zamorra. »Meist denken wir nicht daran, und meist spielt es auch keine Rolle. Er muß deinen Versuch bemerkt haben, und wahrscheinlich hat er über genau diese… hm… ›Leitung‹ seinen eigenen posthypnotischen Befehl zu dir gesandt und auch diese Schwärze, die dich umgab.«

»Aber zu hypnotisieren sind doch auch ohne die mentale Sperre weder du noch ich«, protestierte Nicole schwach.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Dann hat er's irgendwie anders gemacht. Der Bursche scheint über ein unwahrscheinlich starkes Para-Können zu verfügen, nur begreife ich nicht, weshalb ich das nicht mitbekommen habe… und auch das Amulett nicht darauf reagierte! Weder auf ihn mit seiner Para-Kraft, noch auf diese Druiden-Sichel…«

»Merlin wurde einst der ›König der Druiden‹ genannt«, erinnerte Nicole. »Vielleicht liegt es daran. Das Amulett wurde immerhin von Merlin geschaffen.«

»Zwischen Druiden und Druiden gibt’s Unterschiede«, erwiderte Zamorra. »Silbermond-Druiden wie Gryf, Teri und andere kannst du nicht mit den keltischen Druiden dieses Planeten vergleichen.«

Sie klappte die Mappe zusammen.

Fragend sah sie Zamorra an.

»Könnte dieser Menkenberg… irgendwie von dem Druiden übernommen worden sein, dessen Grab er geöffnet hat?«

»Es spricht einiges dafür«, erwiderte der Parapsychologe. »Der seltsame Zustand, in den du verfallen bist, nachdem er dich anschaute, als du mentalen Kontakt zu ihm aufnehmen wolltest… diese Sichel… sein eigenartiges Verhalten… Das Problem ist, daß wir nichts Konkretes feststellen konnten.«

»Und was machen wir jetzt mit diesem Problem?«

»Lösen«, grinste Zamorra. »Irgendwie. Vielleicht können uns Carsten und Micha dabei ja noch helfen. Ich warte noch ein paar Minuten, dann rufe ich wieder an.«

Nicole schloß das Handschuhfach. »Wir sollten uns auf jeden Fall auch diese Mappe in aller Ruhe ansehen. Oben in der Suite.«

Zamorra nickte.

»Ich bringe sie eben hinauf«, sagte Nicole. »Und ein wenig von unserer Ausrüstung mit nach unten, ja? Ich gehe davon aus, daß wir gleich erst versuchen werden, Menkenberg zu folgen?«

»Ich hoffe, daß wir das können«, bestätigte Zamorra.

Nicole stieg aus.

Zamorra wartete und betrachtete derweil seine Umgebung. Sie gefiel ihm. Ein kleines Dorf, ähnlich dem im Tal unterhalb von Château Montagne. Nur daß das Schloß sich hier mitten im Ort befand, nicht ein Stück oberhalb am Berghang - den es hier nicht gab.

Nach ein paar Minuten kam Nicole zurück. Sie hatte sich umgezogen und trug ihren schwarzen Lederoverall, den Reißverschluß allerdings bis unter den Gürtel offen; an dessen magnetischer Metallplatte haftete ein E-Blaster. Einen zweiten reichte sie Zamorra, der die Waffe erst einmal in der Türablage verschwinden ließ, nachdem sie ins Armaturenbrettfach links vom Lenkrad nicht passen wollte. Er benutzte das Autotelefon und rief erneut Ullich an.

»Ich habe mal versucht, nachzuforschen, während Carsten versucht, uns in jede Menge überflüssiger Katastrophen zu verwick… au, nun schlag mich doch nicht, sondern halt' das Lenkrad gerade, Mann!« keuchte Michael Ullich.

Zamorra wußte sehr gut, daß Carsten Möbius ein ausgezeichneter Fahrer war; er ging davon aus, daß sich zwischen den beiden irgend Insider-Gag abspielte, dessen Hintergrund ihm die zwei nicht verraten hatten. Ullich fuhr fort:

»Menkenberg hat eine Wohnung im Ortsteil Rodenbach von Altenstadt, Kannst du mitschreiben?«

»Gerade nicht…« Außer der Mappe gab es nichts Beschreibbares im Wagen. »Aber ich versuch's mir zu merken.«

Ullich nannte ihm die Adresse. Zamorra wiederholte sie laut, damit auch Nicole sie mitbekam; sie hatte das bessere Gedächtnis.

Das Gespräch brach ab. »Am Ortseingang gibt es eine Tafel mit einer Art Stadtplan«, sagte Nicole. »Nicht unweit der Radarfalle.«

Zamorra startete den BMW. »Schauen wir’s uns an.«

***

Sie landeten in einem längeren Stau; die Kreuzung, an der sie nach Rodenbach abbiegen mußten, war größtenteils blockiert. Es hatte einen schweren Unfall gegeben; ein Wagen lag im Graben, ein zweiter, fast völlig zertrümmert, mitten auf der Kreuzung, umgeben von zwei Rettungswagen, einem Notarztfahrzeug, gleich fünf Lösch- und Bergungstrucks der Feuerwehr und einem Rettungshubschrauber. Polizei leitete den Feierabendverkehr, so gut es eben ging, wechselseitig durch eine schmale Gasse neben dem Chaos vorbei; extra langsamfahrende Gaffer behinderten dabei zusätzlich ein halbwegs zügiges Vorankommen. Die Stauschlangen reichten in beiden Richtungen mehrere Kilometer weit.

»Rush-hour und der Dreizehnte«, bemerkte Zamorra trocken. »Paßt.«

»Wenigstens nicht Freitag, der Dreizehnte, sondern nur ein Montag«, erwiderte Nicole. »Ob dieser Crash auch zu der extremen Unfallhäufigkeit gehört, die Carsten erwähnte?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Die angegebene Adresse war schwer zu finden; erst bei genauerem Nachschauen entdeckten sie das Haus am Ortsende. Aber von dem Escort-Cabrio gab es keine Spur, und die Doppelgarage vorm Haus war offen und leer; auf das Anklingeln meldete sich niemand, weder an der mit Namen beschrifteten Klingel noch bei der zweiten, die- keine Beschriftung trug. »Da ist keiner zu Hause«, rief ein Nachbar ihnen in breitestem südhessischem Dialekt zu. »Da müssen Sie schon in ein paar Stunden wiederkommen.«

»Wir suchen den Mann, der ein Escort-Cabrio fährt«, sagte Nicole.

»Ach, der«, sagte der Nachbar. »Der Herr Menkenburg.«

»Menkenberg«, korrigierte Nicole.

»Sag ich doch. Der ist nur während der Woche hier. Freitags fährt er zurück nach Marburg. Da hat er eine Freundin, und da studiert er auch wohl. Diese Studenten… die ganze Woche hier, während er da studiert… was macht der Mann eigentlich?«

»Einen guten Eindruck«, grinste Zamorra.

»Sind Sie sicher?« fragte der Nachbar. »Ich wär's nicht. Aber ich glaube, er ist drüben am Glauberg bei den Archäolügen…«

»Archäologen«, korrigierte Nicole.

»Sag ich doch. Da schaufeln sie wieder irgend so einen Keltenfürsten aus dem Boden. Weiß der Teufel, wieviele von denen es damals gegeben hat. Na, mir soll's egal sein. Würde mich bloß interessieren, ob die damals schon Ebbelwoi getrunken haben.«

»Bitte, was?« hakte Nicole nach.

»Für alle Ausländer: Apfelwein«, erklärte der Mann umständlich und akzentuiert. »Das ist ein alkoholisches Getränk, das…«

Zamorra legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Glauben wir Ihnen unbesehen, Meister«, erklärte er in ebenso akzentfreiem Deutsch, wie Nicole es benutzt hatte. »Aber zurück zu Herrn Menkenberg: Ist Ihnen an ihm irgend etwas aufgefallen?«

»Nein. Warum wollen Sie das wissen? Sind Sie ein Bulle - äh, Polizist?«

»Ist Ihnen etwas aufgefallen?«

»Was denn?«

Zamorra winkte ab und dankte für die Auskunft.

»Sie können gern noch 'reinkommen und 'nen Schoppen Ebbelwoi trinken«, lud der Nachbar ein.

»Später gern. Im Moment haben wir Wichtigeres zu tun.«

»Klar. Ihr Bullen - äh, Polizisten seid ja immer im Dienst.«

Zamorra wendete den BMW, und sie fuhren zurück. »Wie bei uns«, grinste Nicole. »Nur schlimmer - unsere Leute versteht man wenigstens. Dieses Gebabbel dagegen fällt doch etwas schwer…«

»So schwer wie unsere Sprache für andere. Weißt du, daß es Leute gibt, die Französisch als Nasen- und Rachenkrankheit bezeichnen?« schmunzelte Zamorra.

»Barbaren. Ich bin zutiefst empört.«

»Trink ein Schlückchen Ebbelwoi«, empfahl Zamorra. »Nach dem hundersten Schlückchen wirst du nur noch wenig Kommunikationsprobleme haben.«

»Vermutlich ist dann alle Kommunikatzion eh für die Katz'«, seufzte Nicole. »Hicks.«

Zamorra lenkte den Wagen wieder in Richtung Glauburg.

»Meinst du, Menkenberg ist zum Berg gefahren?« fragte Nicole.

»Wenn er nicht in seiner Räuberhöhle ist… wird er wohl dort sein. Zurück nach Marburg, daran glaube ich nicht. Erstens ist es mitten in der Woche, und zweitens, nach dieser Show, die er abgezogen hat? Der ist noch hier, und am ehesten finden wir ihn dort, wo er die Sichel ausgegraben hat.«

»Und wenn er nicht er selbst ist?«

»Auch dann werden wir dort Hinweise finden«, sagte Zamorra. »Noch ist es halbwegs hell. Schauen wir mal, ob wir sein Auto oder ihn irgendwo an der Grabungsstätte oder oben am Glauberg finden.«

***

Torran, der Druide, ahnte, daß er vorsichtig sein mußte. Er durfte die Kontrolle über seinen Wirtskörper nicht zu stark ausüben. Er mußte ihm Freiheiten lassen, zu viele Freiheiten.

Denn diese Welt war so völlig anders als die, die er kannte…

Und der Mann, dessen Körper Torran übernommen hatte, kannte sich hier bestens aus. Er wußte, was getan werden mußte, wie man sich verhielt, kannte die Sitten und Gebräuche dieser Zeit. Seltsame Kleidung wurde getragen, erschreckend grellbunt bei Männern und Frauen, aus einem Stoff, der unglaublich fein gewebt war und keine Nähte sehen ließ. Es gab Karren, die nicht von Ochsen oder Niederen gezogen wurden und die so seltsam glänzten, rundum geschlossen waren… andere wieder waren offen, und durch Teile des Materials, aus dem sie bestanden, konnte man hindurchschauen. Das Durchsichtige war kein Eisen, auch kein anderes Metall. Alles war so glatt geschliffen und poliert… und es brummte, dröhnte und stank.

Es gab Häuser, die völlig anders aussahen als zu Torrans Zeit, viel mehr Häuser, hoch aufragend und auch so seltsam glatt.

Es gab Licht, das nicht von Fackeln oder Talgkerzen ausging und doch so unendlich viel heller war. Nachts leuchtete jedes Haus, selbst die Straßen waren hier und da beleuchtet. In seiner körperlosen Phase hatte Torran es gesehen. Welche Verschwendung, so viel Helligkeit in die Nacht zu bringen!

Vielleicht hätte er es für Magie halten können, wenn er nicht selbst der Zauberei kundig gewesen wäre. So aber wußte er, daß es keine Magie war, sondern etwas, das er nicht verstand.

Aber Magie existierte noch in dieser Zeit.

Er hatte sie eben gespürt. Eine sehr starke Magie.

Seltsamerweise war es andersherum nicht gleich gewesen. Die fremde Magie hatte ihn nicht ihrerseits berühren können.

Er hatte eine Warnung hinterlassen.

Aber er war sicher, niemand würde sie befolgen.

Die Menschen dieser Zeit waren verabscheuungswürdige Frevler, die den Göttern und ihren Zeichen, welche ihnen von Druiden gegeben wurden, nicht mehr gehorchten.

Der Druide ahnte, daß er radikalere Mittel würde einsetzen müssen.

Und… vielleicht kämpfte er auf verlorenem Posten.

Denn die anderen waren viele. Und er war allein.

Warum hatten die Götter ihn in diese grausame Zeit gestoßen?

Warum hatten sie zugelassen, daß die Welt sich so erschreckend verändern konnte?

Den Sinn dahinter verstand Torran nicht, und das beunruhigte ihn.

***

Von Rodenbach nach Glauburg gab es eine kurvenreiche direkte Verbindung, die Nicole auf der Karte gefunden hatte, so daß sie die Unfallstelle nicht noch einmal passieren mußten. Oben am Berghang stoppte Zamorra an der Abzweigung kurz ab; von dieser Stelle aus war die Grabungsstätte noch nicht zu sehen. »Fahren wir 'rauf und schauen von oben, ob er hier unten ist oder wir ihn auf dem Burggelände suchen müssen?« überlegte er laut. »Viel Zeit verlieren wir nicht, falls wir dann wieder hierher zurück müssen…«

»Grabungsgelände«, empfahl Nicole. »Viel Zeit verlieren wir auch nicht, wenn wir erst hier unten nachschauen. Ich bin fast sicher, daß er zum verschwundenen Druidengrab gefahren ist.«

Also lenkte Zamorra den BMW nach rechts.

Augenblicke später sah er den Ford Escort zwischen dem Archäologen-Container und dem Bagger stehen. Von dem Studenten war nichts zu sehen.

Zamorra fuhr bis zu der Stelle, wendete den Wagen und parkte ihn in »Fluchtrichtung« - der asphaltierte Feldweg, an der Abzweigung durch ein Sperrschild gesichert, das nur landwirtschaftlichem Verkehr die Durchfahrt erlaubte, aber hierzulande garantiert ebenso ignoriert und als »Promillepfad« mißbraucht wurde wie daheim in Frankreich, führte zwar noch weiter, und irgendwo in der Ferne war auch eine weitere Ortschaft zu sehen, aber solange Zamorra nicht mit den hiesigen Örtlichkeiten vertraut war, wollte er kein Risiko eingehen. Oft genug endeten Feldwege mitten auf dem Feld, und der 750i war alles andere als geländetauglich.

Als er ausstieg, fischte er den Blaster aus der Türablage und heftete ihn an die Magnetplatte. Er hatte sich angewöhnt, an jedem seiner Gürtel eine solche Platte zu tragen, um jederzeit die Strahlwaffe anlegen zu können. Ob er sie brauchen würde, wußte er nicht, aber auch hier wollte er kein Risiko eingehen. Mochte das Amulett auf die fremdartige und zweifellos vorhandene Magie nicht ansprechen - einem Laserblitz hatte ein eventueller Gegner garantiert nicht viel entgegenzusetzen.

Zudem ließ die Waffe, entsprechend dosiert, sich auch als Werkzeug nutzen und ersetzte glatt einen Schweißbrenner…

Nicole grinste Zamorra an. »Wir werden dir einen Blaster weiß lackieren müssen«, sagte sie, »damit er zu deinem Outfit paßt.« Weiße Schuhe, weiße Jeans, weißes Hemd. Die Waffe war in ihrer glänzenden Schwärze tatsächlich ein bösartiger Blickfang. Sekundenlang überlegte Zamorra, ob er die ebenfalls weiße Jeansjacke aus dem Fond nehmen und überstreifen sollte, entschied sich aber dagegen; es war noch zu warm, und - er bewegte sich hier nicht in der Fußgängerzone von Frankfurt-City. Außerdem trug Nicole ihren Blaster ebenfalls offen.

»Vielleicht ist er da drin«, sagte sie und deutete auf den Holzcontainer.

»Oder er hat unser Kommen bemerkt, und duckt sich jetzt in einem der Gräben«, meinte Zamorra. »Wir werden es erleben.«

»Wer sich versteckt, hat etwas zu verbergen«, sagte Nicole. »Nur: warum hat er sein Auto nicht auch versteckt? Er müßte doch eigentlich damit gerechnet haben, daß wir ihm folgen, beziehungsweise, daß wir noch einmal hierher kommen.«

»Vielleicht hat er gehofft, daß wir nach oben fahren.«

Zamorra trat an die Tür des Holzbauwerks. Sie war mit einem Vorhängeschloß gesichert. »Da drinnen ist er vermutlich nicht - es sei denn, er beherrscht wie die Silbermond-Druiden den zeitlosen Sprung.«

»Wer weiß, was der alte Druide alles beherrscht…«, unkte Nicole. »Wir sollten besser mit allem rechnen.«

Zamorra ging schon weiter, auf das Grabungsfeld hinaus. Drüben, wo das verschwundene Druidengrab gewesen sein sollte, war nichts von Menkenberg zu sehen, und als Zamorra die Grabungsanlage absuchte, fand er in keinem der abgezirkelten Gräben jemanden, der sich dort niederduckte und hoffte, unentdeckt zu bleiben.

»Sollte der Bursche sich unsichtbar machen können?« überlegte er.

»Wenn wir im Container nachschauen wollen, müssen wir ihn aufbrechen«, sagte Nicole. »Ich bin nicht sicher, ob das gut ist.«

Zamorra schüttelte ebenfalls den Kopf. »Vielleicht hat er eine falsche Spur gelegt und ist in Wirklichkeit da oben. Er ist jung und gut zu Fuß. Er könnte den Wagen hier abgestellt haben, um uns und andere zu täuschen und aufzuhalten, und ist in Wirklichkeit dort oben, um irgend etwas anzustellen, was uns bestimmt nicht gefällt.«

Er machte ein paar Schritte zum Wagen hin. »Sehen wir oben nach. Oder einer von uns bleibt hier, der andere sieht nach.«

Nicole war direkt hinter ihm.

Im gleichen Moment donnerte der bullige Dieselmotor des Baggers los.

Und mit einem unglaublichen Tempo setzte die schwere Maschine sich in Bewegung, der Baggerarm schwenkte herum - um die beiden Menschen mit einem wuchtigen Schlag aus der Landschaft zu fegen…

***

Das »Glückskleeblatt« oben auf dem Plateau ahnte nicht, was sich weiter unten abspielte; das Motorengeräusch drang auch nicht zu ihnen herauf, sondern wurde von der Bewaldung der Bergkuppe abgefangen. Aber selbst wenn sie den Baggermotor gehört hätten - dafür hätten sie sich ganz bestimmt nicht interessiert.

Achmed kümmerte sich um das Abendessen - er nutzte das Lagerfeuer, um Fleisch zu grillen. Renate unterstützte ihn dabei. Gaby und Ben hatten zwischenzeitlich Wichtigeres zu tun gehabt; nach der wilden Balgerei und dem, was sich daraus fast zwangsläufig ergab, zeigten sich beide ein wenig erschöpft. Ben war wieder in seine Hose gestiegen, die Gaby ihm nebst allen anderen Textilien als vorübergehend überflüssig geraubt hatte, und sie selbst trug jetzt ihren Bikini, den sie mitgenommen hatte, um ein wenig in dem Tümpel herumzuplanschen, der einst das Plateau mit Trinkwasser versorgt hatte. Der aber war in diesem guten Sommer ausgetrocknet. So eignete der Bikini sich nun lediglich fürs Sonnenbad, nur war der Tag schon beinahe vorbei und der warme Abend dämmerte heran. Trotzdem hatte Ben Rowland darauf bestanden, daß die süße Gaby sich nicht wieder mehr als unbedingt nötig verhüllte. »Schließlich sollte alle Welt deinen atemberaubenden Anblick genießen können«, verlangte er.

»Kann es sein, daß alle Welt nur aus dir besteht?« neckte Gaby. »Und du hast doch in der letzten Stunde schon genug genossen.«

»Hier ist auch noch ein Teil der Welt«, stellte Achmed klar. »Du solltest noch etwas weniger tragen. Dann könnte ich mich wie im Paradies fühlen, wo die hübschen Huris uns Helden verwöhnen…«

»Habe ich da was von Huren gehört?« fuhr Gaby auf.

»Huris, sagte ich«, brummte Achmed. »Mädchen, vom Islam weißt du immer noch weniger als nichts, wie?«

»Ich will dich ja nicht heiraten. Schon gar nicht, wenn du nach deinem Tod von hübschen Huris verwöhnt wirst. Da kannst du vorher ruhig leiden, indem du meinen Prachtbody nur züchtig bekleidet sehen darfst.«

»Züchtig?« murmelte Ben. »Danach sieht das winzige Ding nun auch nicht gerade aus.«

»Zudem können wir das ändern«, kicherte Renate. Sie war lautlos hinter Gaby getreten und zupfte an den Schleifen, mit denen die dünnen Haltebändchen verknoten waren, die zwei schmale Stoffdreiecke hielten. Das spärliche Etwas sauste, dem Gesetz der Schwerkraft folgend, dem Erdboden entgegen.

»Biest!« kreischte Gaby, schnappte nach den Fetzen und mühte sich ab, sie dorthin zurückzuziehen, wohin sie jugendschützenderweise gehörten, und sie wieder ordentlich zu verknoten. »Ich kratze dir die Augen aus!«

»Ach, laß das lieber«, mahnte Achmed. »Dann müssen wir ihr 'ne Brille kaufen und ’nen Gehstock und ne gelbe Binde mit drei schwarzen Punkten und ’nen Blindenhund. Der stellt das größte Problem dar - die Viecher werden der großen Nachfrage wegen fast nur noch an Fußball-Schiedsrichter verkauft.«

»Ihr seid alle doof!« stellte Gaby fest. »Ihr könnt mich alle mal am…«

Ben grinste. »Dafür müssen wir dir das Ding aber erst recht ausziehen«, behauptete er und versuchte ihr Bikini-Höschen zu erwischen. Sie entwand sich ihm mit einer schnellen Drehung.

»Vergiß es«, fauchte sie.

»Die ersten Schnitzel sind fertig«, verkündete Achmed und schaffte damit den Themawechsel.

»Vom Schwein«, stellte Gaby fest. »Ich dachte immer, ihr Moslems dürftet kein Schweinefleisch essen. Hat Mohammed das nicht streng verboten?«

»Ich hab's in Allahs Namen umgetauft«, versicherte der Pakistani. »Meines nennt sich fortan nicht mehr Schwein, sondern Rind. Außerdem ist Mohammed selbst schon lange im Paradies und wird von den Huris verwöhnt. Der hat gar keine Zeit, hierher zu schauen…«

»Junge«, murmelte Ben Rowland. »Du gehst ziemlich leichtfertig mit deinem Glauben um. Ziemlich lästernd und spottend. Ob das deinem Gott gefällt?«

»Allahu akbar, Gott ist groß. Er weiß, daß es gute und schlechte Gläubige gibt. Ich gehöre zu den schlechten«, gestand Achmed. »Wollt ihr nun was essen oder über Religion diskutieren? Dann verbrennen die Rinderschnitzel!«

»Also, meines heißt nach wie vor Schwein«, verlangte Renate. »Her mit dem Stück vom toten Tier.«

Aymed-Muhamar Rajyuri begann zu verteilen.

Und irgendwie hatte er plötzlich das Gefühl, daß hier etwas nicht stimmte.

Er konnte nicht sagen, was es war. Ganz bestimmt nicht göttliche Drohung für seine spöttischen, lästernden Worte. Es mußte etwas anderes sein, etwas Fremdes, Uraltes. Etwas, das aus ferner Vergangenheit kam und nach den Menschen griff.

Es war Feind, und es war böse.

Und es war nahe…

***

Zamorra riß Nicole mit sich zur Seite. Der Blaster flog ihm förmlich in die Hand, während er noch um sein Gleichgewicht kämpfte. Die Baggerschaufel hatte sie beide nur um Zentimeter verfehlt. Der Bagger rollte auf seinen großen, grobstolligen Rädern auf die Menschen zu.

Sekundenlang glaubte Zamorra hinter der Glasscheibe in der Führerkanzel jemanden zu sehen. Er riß die Waffe hoch, schoß aber dann nur auf die Räder der Maschine und den Drehkranz. Der Kranz wurde glutflüssig, Funken sprühten, als es zu Kurzschlüssen kam, die Reifen flogen knallend auseinander. Die Maschine knallte ruckartig auf die Felgen. Die Räder mahlten weiter, schoben den Bagger vorwärts. Nicole, die ebenfalls auf die Reifen geschossen hatte, gab für ein paar Sekunden Dauerfeuer und schoß unter das Fahrgestell, zog den Laserstrahl dabei langsam hoch und schaffte es, eine Antriebswelle zu beschädigen. Nur Millimeter vor dem BMW blieb die Maschine stehen.

Zamorra federte hoch, turnte auf den Aufbau und riß die Tür der Kabine auf.

Niemand befand sich in dem Bagger!

Aber etwas flog daraus hervor und auf Zamorra zu.

Ein grelles, gleißendes Licht, das rotierte, ihn einhüllte - und dann verschwunden war.

Alles war ruhig.

Das Wummern des Dieselmotors war erstorben.

»Kann der Bursche den Bagger fernsteuern?« fragte Zamorra verdrossen. »Das paßt eigentlich nicht zu jemandem, der zweieinhalb Jahrtausende alt ist!«

»Er bedient sich dabei sicher des Wissens, das ihm Menkenberg mehr oder weniger freiwillig liefert«, gab Nicole zu bedenken. »Aber sag mal… was ist das denn da?«

»Was meinst du?« fragte Zamorra.

»Das ist ein eigenartiges Zeichen«, sagte sie. »Wie ein Brandzeichen…« Ihre Fingerspitzen glitten über seinen Hals.

»Brandzeichen? Ich spüre nichts«, sagte Zamorra. »Wovon redest du?«

»Sieh es dir an.«

Er verrenkte sich und benutzte einen Außenspiegel des BMW, um die Stelle zu betrachten.

Da war tatsächlich etwas. Fühlen konnte er es nicht, wenn er mit den Fingern darüber strich, aber er konnte es sehen.

Ein schwarzes Oval, wie eingebrannt. Querliegend. Darin eingebettet ein ebenfalls querliegendes X.

Er schluckte.

»Was ist das?« fragte Nicole.

»Die Todesrune«, sagte Zamorra.

***

»Was bedeutet das?« fragte Nicole.

»Daß ich sterben werde«, erwiderte Zamorra.

Sie lachte auf; es klang fast hysterisch. »Du und ich - wir sind praktisch unsterblich, seit wir vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken haben. Du kannst nicht sterben.«[6]

»Doch - durch Gewaltanwendung«, erinnerte er sie unbehaglich. »Alterung und Krankheit sind ausgeschlossen, Unfall und Mord nicht.«

»Todesrune«, murmelte sie. »Das ist doch Unsinn. Die alten Druiden der Kelten kannten keine schriftlichen Überlieferungen. Warum sollten sie dann Schriftzeichen benutzen für ihre Magie?«

»Frag mich was Leichteres«, sagte Zamorra. »Ich werde im Château anrufen. Raffael soll unsere Computer befragen. Dann wissen wir mehr.«

Er stieg ein und benutzte das Autotelefon. In Frankreich, im Château Montagne, versicherte Raffael Bois, unverzüglich nachzuschauen.

»Wenn wir einen unserer eigenen Wagen hier hätten, wär's noch einfacher«, brummelte Nicole. »Dann könnten wir uns direkt per Funkmodem einloggen und die Daten abrufen. Ich wollte ja fahren, aber wer hört schon auf mich? Keiner, der lieber ein Flugzeug benutzt statt ein Auto…«

Ihrer beider Autos waren mit entsprechender Technik ausgestattet -ein kleines Terminal und ein Funkmodem, das sie sowohl ins Internet als auch mit ihrem Computersystem im Château Montagne in Verbindung brachte. Nur die Handhabung war etwas umständlich und langsam, weil lediglich mit einer Mini-Tastatur gearbeitet werden konnte.

Etwa zwanzig Minuten später rief Raffael zurück.

»Es ist tatsächlich die Todesrune«, erklärte er telefonisch. »Wer sie trägt, stirbt innerhalb der nächsten zwölf Stunden.«

»Gibt es Abwehrmaßnahmen?« fragte Zamorra.

»Es sind keine beschrieben. Über die Magie der keltischen Völker, speziell aus der von Ihnen vorgegebenen Zeit, Professor, haben wir ohnehin nur recht wenig Material vorliegen.«

»Danke, Raffael«, sagte Zamorra und beendete das Gespräch, ehe Bois nachfragen konnte, aus welchem Grund sein Chef sich für eben diese Rune interessierte.

»Rune«, überlegte Nicole. »Das ist doch eher etwas für die späteren Germanen, Normannen, Wikinger…«

»Nicht nur.« Zamorra hakte sein Amulett vom Silberkettchen los und preßte es gegen die Stelle, an der er das tödliche Mal wußte. Er konzentrierte sich auf den Gedankenbefehl, es zu entfernen und die fremde Mordmagie zu löschen.

Aber nichts dergleichen geschah.

Das Zeichen blieb an seinem Hals, knapp unter dem linken Ohr.

Merlins Stern sprach darauf ebensowenig an wie auf Menkenbergs Druidensichel oder auf Menkenberg selbst.

Das ist nicht gut, dachte Zamorra.

Von einem Moment war von einer eher »routinemäßigen Ermittlung in Sachen Magie« tödlichster Ernst geworden. Von diesen Minuten an war Zamorras Leben bedroht.

Da das Amulett nicht reagierte, blieb ihm nur eine Möglichkeit: er mußte den Druiden finden und ihn dazu veranlassen, daß er den Todesfluch zurücknahm, die Todesrune löschte. Oder er mußte den Druiden töten, damit die Magie erlosch.

Was sicher nicht gerade einfach war, zumal Zamorra sich in diesem Fall auf sein stärkstes Hilfsmittel, Merlins Stern nicht mehr verlassen konnte.

Der Druide steckte im Körper Menkenbergs.

Zamorra war sich dessen jetzt ganz sicher. Menkenberg war die Schlüsselfigur. Er hatte das Grab entdeckt und die Sichel an sich genommen. Und der Druide, dessen Geist offenbar alles andere als tot war, hatte vom Körper des Studenten Besitz ergriffen. Deshalb auch dessen Reaktion auf das Amulett auf der Schloßterrasse… genauer gesagt, die Reaktion des Druiden in Menkenbergs Körper!

Deshalb mußte er Menkenberg finden.

***

Er hatte keine Geduld mehr, keine Nachsicht. Die Frevler beachteten keine Warnungen. Also mußten sie sterben.

Der Druide sandte ihnen die Todesrunen, einem nach dem anderen.

Vielleicht würden andere sich danach abschrecken lassen.

Bisher hatte er vergleichsweise nur gespielt. Jetzt aber, da er einen neuen Körper besaß, verfügte er auch wieder über seine frühere Macht. Das war gut so.

Die Entweihung der Gräber mußte bestraft werden.

Und mehr - die Entweihung des Heiligen Platzes.

Wie sie ihn besudelten, diese Narren!

Der Druide beschloß, sie zu strafen.

***

Menkenberg kämpfte mit sich.

Er wußte, daß etwas mit ihm nicht in Ordnung war. Seit jenem Moment, in welchem er die Sichel gefunden hatte.

Da war hin und wieder etwas um ihn herum gewesen. Etwas, das ihm zuflüstern wollte, nur hatte er es niemals verstanden.

Er verstand es auch jetzt nicht.

Ebensowenig, warum er die Sichel bei sich trug. Warum er sie aus der Aktentasche genommen hatte, als er das Cabrio stehengelassen hatte und davongelaufen war.

Aber dieses rätselhafte Flüstern -jetzt war es in ihm.

Er hatte das Gefühl, daß er etwas Furchtbares getan hatte. Aber er wußte nicht, was.

Er war zu Fuß unterwegs. Auf dem Glauberg. Ohne zu wissen, warum er hier war. Wo war sein Auto? Er war doch nicht zu Fuß hierher gekommen!

Er erinnerte sich an einen Gesprächstermin, um den er gebeten worden war. Ein Blick auf die Uhr: die Zeit war längst überschritten. Hatte er mit diesem Professor gesprochen?

Zu seiner Bestürzung konnte er sich nicht richtig daran erinnern!

Er hatte den Eindruck, er sei dort gewesen, aber… irgend etwas in seiner Erinnerung fehlte!

Und nun war er hier…

Warum?

Er sah sich um. Es wurde dämmerig, dunkel. Der Abend kam; in kurzer Zeit würde es Nacht sein. Er trug keine Taschenlampe bei sich; der Weg zurück nach unten über den baumüberschatteten steilen Pfad würde schwierig werden in der Dunkelheit. »Verdammt«, murmelte er. »Ich muß sofort hier weg.«

Aber er bewegte sich nicht.

Er stand einfach nur da und sah ein paar Menschen, die sich am Lagerfeuer vergnügten.

Am Heiligen Platz!

»Wo, bitte?« murmelte er.

Aber falls es eine Antwort gab, bekam er sie nicht mehr mit. Denn er war schon wieder ein anderer geworden.

***

Zamorra und Nicole trennten sich, als sie das Glauberg-Plateau erreichten. Einer Schautafel zufolge führte ein Weg außen um die Kuppe herum bis zur anderen Seite, zur Wallbefestigung mit den Gebäuderesten aus der Staufer-Zeit. Nicole hielt es für gut, sich von dort zu nähern. »Falls er wirklich da oben ist, haben wir ihn dann zwischen uns.«

Zamorra war einverstanden.

Er stapfte los, den Pfad hinauf.

Oben war von Menkenberg nichts zu sehen.

Zamorra nahm sich Zeit. Er strolchte hin und her auf dem Gelände, beobachtete aufmerksam und ließ sich nicht davon stören, daß die Dämmerung eingesetzt hatte und es bald dunkel sein würde. Mit dem Amulett konnte er sich jederzeit Licht verschaffen. Nicole hatte die Taschenlampe mitgenommen, die im Handschuhfach des BMW gesteckt hatte.

Von weitem schon sah er den Lichtschein des Lagerfeuers.

Er lauschte. Nicht nur mit den Ohren, sondern auch geistig. Er versuchte irgendwelche Schwingungen zu erfassen, die vielleicht von dem Dybbuk ausgingen, der Menkenbergs Körper unter Kontrolle hielt. Aber er fühlte nichts. Das Amulett war ihm dabei ebenfalls keine Hilfe.

Vielleicht würde Nicole Erfolg haben. Sie war sensibler in diesen Dingen.

Am Feuer erklang Musik. Jemand spielte Gitarre. Zamorra ließ sich ablenken, näherte sich dem Platz.

Als die vier jungen Leute ihn sahen, brach das Spiel abrupt ab. Einer der Männer, ein breitschultriger Schwarzer, erhob sich und trat auf Zamorra zu.

»Wollen Sie etwas von uns?« fragte er mit amerikanischem Akzent.

»Vielleicht können Sie mir helfen«, erwiderte Zamorra. »Ich suche einen Mann.« Er beschrieb Menkenberg. Dabei versuchte er, in der Dämmerung und im flackernden Schein des Feuers Regungen in den Gesichtern der Menschen zu erkennen.

»Den haben wir nicht gesehen«, sagte der Schwarze. Ihm fiel die Waffe auf, die an Zamorras Gürtel haftete. »Und selbst wenn, glaube ich nicht, daß wir darüber reden würden. Wollen Sie ihn etwa erschießen?«

»Nein«, sagte Zamorra. »Ich will nur mit ihm reden.«

»Viel Spaß bei der Suche«, erwiderte der Schwarze sarkastisch und wandte sich ab.

Zamorra sah seinen Hals, links unter dem Ohr.

Er sah die Todesrune.

***

Nicole kam nicht weit. Während Zamorra schon nach oben eilte, hatte sie den BMW verriegelt und sich danach vielleicht gerade fünf Meter entfernt, als sie einen anderen Wagen hörte, der gerade auf den Parkplatz fuhr. Unwillkürlich drehte sie sich um; der lindgrüne Opel Vectra stoppte neben dem BMW, und ein älterer Mann stieg aus. Er kam - etwas zögernd - auf Nicole zu.

Fragend -sah sie ihn an.

»Elkmeyer, mein Name«, sagte er. »Ich sah Sie von diesem Auto Weggehen. Gehören Sie«, er deutete auf das Firmenemblem, »zu Möbius?«

»Gewissermaßen ja«, erwiderte Nicole. »Doktor Elkmeyer, der Grabungsleiter?«

Er nickte. »Sie wissen also Bescheid?«

Er starrte sie an, ihren nur teilweise bedeckten Busen, und sie dachte gar nicht daran, den Reißverschluß ihres Overalls um einen halben Meter zu schließen. Sollte der Mann doch genießen, was er sah.

»In sehr groben Zügen«, gestand sie. »Wie kommen Sie darauf?«

»Nun, wenn jemand von Möbius hierher kommt, kann es doch nur mit den Keltenfunden zu tun haben. Sie wissen nicht zufällig, ob einer meiner Studenten hier ist? Das heißt, er ist eigentlich nicht einer meiner Studenten, sondern mir von Marburg geschickt worden, aber…«

»Meinen Sie zufällig Menkenberg?« fragte Nicole.

»Ja. Er ist hier?«

»Keine Ahnung. Wir suchen ihn ebenfalls.«

»Wer ist wir?«

»Professor Zamorra und ich. Ich bin seine Assistentin.«

»Ein beneidenswerter Mann«, gestand Dr. Elkmeyer. »Sie werden mir hoffentlich verzeihen, daß sein Name mir unbekannt ist.«

»Ist auch eine ganz andere Fakultät«, lächelte Nicole ihm zu. »Parapsychologie.«

»Ach ja, interessant. Warum suchen Sie Menkenberg?«

Nicole verdrehte die Augen. Wieso fragte Elkmeyer nicht, weshalb sich ein Parapsychologe für diese Ausgrabungen beziehungsweise eine bestimmte studentische Hilfskraft interessierte?

»Er wollte uns etwas über die Ausgrabungen erzählen«, versuchte sie Elkmeyer eine Brücke zu bauen, damit er seinerseits endlich mit Informationen herausrückte.

»Der?« fauchte Elkmeyer. »Ausgerechnet! Der Mann hat ein Artefakt entwendet. Einen sehr wertvollen Gegenstand, den wir ausgegraben haben. Aber bevor ich die Polizei einschalte, will ich ihm die Gelegenheit geben, es zurückzugeben.«

»Menkenberg sagte, er habe dieses Artefakt ausgegraben. Nicht jemand anderer.«

»Ist doch egal«, winkte Elkmeyer ab. »Jedenfalls kann er es doch nicht so einfach an sich nehmen und - was sagten Sie? Sie haben also mit ihm gesprochen?«

»Nur kurz. Herr Möbius empfahl ihn uns als Informanten, aber er brach das Gespräch ab und verschwand.«

»Informant, Informant«, murrte Elkmeyer. »Der Mann ist ein kleiner Spinner. Gewaltig von sich überzeugt, aber da steckt nichts hinter. Wenn Sie etwas wissen wollen, reden Sie mit mir!«

»Was ich soeben tue«, stellte Nicole klar. »Aber sonderlich informativ sind Sie nicht gerade.«

»Was stellen Sie sich denn vor? Und wieso überhaupt Parapsychologie?«

»Der seltsamen Phänomene wegen, über die Sie ja noch besser informiert sein müßten als wir. Herr Möbius jedenfalls bat Professor Zamorra, sich mit dieser Angelegenheit zu befassen.«

»Na, prachtvoll.« Elkmeyer schlug sich mit der Hand gegen den Oberschenkel. »Und der einzige, der mal wieder nichts weiß, bin ich. Schön, Möbius steuert eine Stange Geld zu diesem Projekt bei, aber an die Spielregeln halten könnte er sich trotzdem. Wo, sagten Sie, ist Menkenberg jetzt?«

»Wir suchen ihn selbst, sagte ich.«

»Ach, ja. Sein Vermieter sagte mir das auch, aber er erwähnte, daß Polizei nachgefragt hätte.«

Nicole lachte leise auf. »Bullen«, korrigierte sie schmunzelnd.

»Sag' ich doch - ach, verflixt, jetzt fange ich auch schon an wie dieser Vermieter… Ich sehe aber Menkenbergs Auto hier nicht.«

»Das steht unten am Gräberfeld.«

»Dann ist er also dort.«

»Würden wir ihn dann hier oben suchen?« Nicole schüttelte den Kopf.

»Da haben Sie auch wieder recht«, brummte Elkmeyer, dem plötzlich etwas auffiel. »Eine interessante Tätowierung haben Sie da.«

»Wo?« staunte Nicole irritiert.

»Na, an Ihrem Hals.«

Unwillkürlich faßte sie nach links unter das Ohr - konnte aber nichts fühlen. Natürlich nicht - aber sie wußte auch, daß sie am ganzen Körper nicht ein einziges noch so kleines Tattoo besaß. Schon gar nicht am Hals. Und…

»Wie sieht das aus?« fragte sie ahnungsvoll.

»Das müssen Sie doch selbst am besten wissen!«

»Da ist keine Tätowierung«, widersprach sie. »Bitte, Doktor - wie sieht das aus, was Sie sehen?«

Da beschrieb er ihr die Todesrune.

***

Torran hatte die Frevler gestraft. Er brauchte sich nicht weiter um sie zu kümmern; der Tod ereilte sie bald. Niemals wieder würden sie ein uraltes Heiligtum entweihen.

Torran zog sich wieder zurück. Er konnte nicht hier, oben bleiben; das würde seinem Wirtskörper über kurz oder lang Probleme bereiten. Deshalb gewährte er ihm, umzukehren.

Er spürte dabei die Nähe des magisch begabten Feindes, den er ebenfalls schon dem Tod geweiht hatte. Er wollte sich nicht auf eine nun völlig unnötig gewordene Auseinandersetzung einlassen und wich ihm weiträumig aus; es gab viele Möglichkeiten, den Berg zu verlassen, wenn man nur gut klettern konnte und nicht davor zurückschreckte, sich Kratzer von Ästen zu holen oder auch einmal zu stolpern.

Früher, in der alten, der richtigen Zeit, aus der Torran kam, hatte es nicht so viele Möglichkeiten gegeben. Damals wurde alles streng bewacht. Jeder, der versuchte, einzudringen oder sich auch auf einem anderen Weg als durch die Tore zu entfernen, wurde unweigerlich entdeckt.

Damals…

Es war das erste und einzige Mal, daß Torran jener alten Zeit nicht nachtrauerte, als er bergab verschwand.

Und dann sah er nicht nur die Begleiterin des Zauberkundigen, sondern auch den Anführer der Grabschänder und Grabräuber. Die Erinnerungen seines Wirtskörpers verrieten es ihm.

Und er schlug sie beide mit dem Todesbann.

***

»Sie müssen von hier fort«, sagte Zamorra.

»Also doch ein Behördenknilch«, entfuhr es dem Bikini-Mädchen. »Erst erzählt er einen Haufen Scheiße, und dann läßt er die Katze aus dem Sack. Okay, Mann. Wir dürfen hier nicht lagern. Aber…«

»Damit erreichst du doch nichts«, sagte das andere Mädchen. »Mit diesen Typen kannst du nicht reden. Gleich nimmt er unsere Personalien auf, und dann kassieren wir alle eine saftige Anzeige…«

»Das ist Unsinn«, widersprach Zamorra. »Ich bin kein Behördenknilch, wie Sie sich auszudrücken pflegen. Es geht um Ihre Sicherheit, um nichts sonst.« Erschrocken stellte er fest, daß auch die beiden Mädchen die Todesrune aufwiesen. Offenbar verteilte der Druide in Menkenberg sie recht großzügig…

Verblüffend, daß diese Menschen überhaupt nichts davon bemerkt hatten!

Er selbst hatte doch das grelle Aufleuchten gesehen!

Oder gab es zwischen beiden Phänomenen - dem rotierenden Feuerlicht und der Rune - doch keinen Zusammenhang?

Das zweite Mädchen kam jetzt auf Zamorra zu. Dabei registrierte er, daß auch der zweite Mann die Todesrune trug. Sie waren alle vier betroffen!

Ob es ihnen half, wenn sie von hier verschwanden, wußte er nicht. Aber es war einen Versuch wert. Außerdem waren sie ihm garantiert im Wege, wenn er versuchte, sich mit dem Druiden auseinanderzusetzen. Er ahnte, daß er das hier auf dem Plateau würde tun müssen. Hier hatte der Druide einst gelebt.

»Sie müssen von hier verschwinden«, wiederholte er.

Das Mädchen stand jetzt direkt vor ihm.

Griff nach dem Blaster an seinem Gürtel und riß ihn blitzschnell an sich.

Riß ihn aus der Bewegung heraus hoch und schlug damit zu.

Zamorra war zu überrascht, als daß er es hätte verhindern können. Gerade mit einer solchen Aktion hatte er überhaupt nicht rechnen können!

Eine halbe Sekunde später konnte er mit gar nichts mehr rechnen. Er konnte nur noch bewußtlos zusammenbrechen.

***

Nicole erstarrte. Sie glaubte Elkmeyer. Wenn er die Todesrune bei ihr sah, dann war sie auch vorhanden!

Auch vorhin schon, bei dem Bagger-Angriff?

Daß Zamorra sie nicht bei ihr bemerkt hatte, war normal - er war genug mit seiner eigénen Bedrohung beschäftigt gewesen.

»Was haben Sie?« hörte sie Elkmeyer fragen. »Ist Ihnen nicht gut?«

Er drehte sich, und da sah sie das Zeichen auch an ihm!

Und es war neu!

Eben noch, vor zwei oder drei Minuten, hatte sie ihn aus der gleichen Perspektive gesehen, und da hatte er die Rune noch nicht besessen.

»Er ist hier«, flüsterte sie.

»Wovon reden Sie?« fragte der Archäologe verwirrt. »Von Menkenberg? Und was ist mit…«

Sie unterbrach ihn mit einer schnellen Handbewegung. »Still«, flüsterte sie. Sie sah sich um, konzentrierte sich und versuchte, irgendwo etwas von Menkenberg zu sehen.

Wenn sie ihn sah, konnte sie vielleicht doch noch einmal versuchen, telepathischen Kontakt mit ihm aufzunehmen. Auch auf das Risiko hin, einen weiteren Blackout zu erleben.

Was denke ich dafür einen Unsinn? fragte sie sich im nächsten Moment. Telepathie half ihr in diesem Fall doch überhaupt nicht weiter!

»Was soll das eigentlich alles?« fuhr Elkmeyer sie an. »Ich bin nicht hergekommen, weil ich irgendwelche Katz- und Maus-Spielchen oder Rätsel mag, sondern weil ich Menkenberg noch eine letzte Chance geben will!«

Hoffentlich gibt er dir eine Chance, Doktor, dachte Nicole. Aber wenn das stimmte, was Zamorra sagte und von Raffael bestätigt bekommen hatte, würde es diese Chance wohl nicht geben - für keinen von ihnen. Es sei denn, es gab eine Möglichkeit, den Druiden dazu zu bringen, daß er sein böses Urteil zurücknahm.

Dazu mußte er sich aber zuerst einmal finden lassen!

Weniger als zwölf Stunden Zeit für jeden von ihnen…

Wie aber sollte sie das einem Mann wie Dr. Elkmeyer beibringen, ohne daß der sie auslachte?

Sie hoffte, daß Zamorra den Druiden aufspürte. Und sie entsann sich, daß sie die Hügelkuppe umrunden wollte, um Zamorra von der anderen Seite her entgegenzukommen.

Wortlos setzte sie sich in Bewegung.

»Wo wollen Sie denn jetzt hin?« fragte Elkmeyer.

Nicole streckte den Arm aus. »Nach da«, sagte sie trocken.

In diesem Moment erst, als sie ihm den Rücken zuwandte, registrierte er die Waffe am Gürtel ihres Overalls; vorher hatte er sich ja nur für das interessiert, was sich unter diesem Overall befand…

»He«, stieß er hervor. »Was in aller Welt…«

Nicole verzichtete auf eine Antwort.

***

»Bist du wahnsinnig?« stieß Achmed hervor. »Das kannst du doch nicht machen!«

»Daß du ein bad girl bist, ahnte ich immer schon«, seufzte Ben. »Daß du ein mad girl bist, nicht…«

Es sollte halbwegs freundlich klingen - aber das schaffte der Sergeant nicht.

»He, wieso bist du so sauer? Ihr alle?« Renate sah in die Runde. »Was sollte ich denn machen? Gerade ihr Jungs kriegt doch den meisten Ärger ab! Für Gaby und mich gibt's höchstens eine gebührenpflichtige Verwarnung oder ein Bußgeld, aber ihr zwei…«

»Trotzdem kannst du den Mann doch nicht einfach niederschlagen!« protestierte Ben. »Jetzt wird der Ärger nur noch viel größer!«

»Kannst du mir dann sagen, was das hier für eine Waffe ist?« fragte Renate und hielt das etwas seltsam geformte Stück hoch. »Und eine eigenartige Befestigung an seinem Gürtel, nicht? Wer hängt sich eine Pistole an eine Metallplatte? Wie soll das halten? Selbst wenn sie magnetisch ist - die rutscht doch bei der ersten Bewegung weg und geht verloren.«

»Hier offenbar nicht«, erwiderte der Sergeant und wand dem Mädchen den Blàster aus der Hand. Er drückte ihn an die metallische Platte am Gürtel des Bewußtlosen. »Verdammt starker Magnet«, stellte er fest. »Da rutscht so leicht nichts weg.«

»Aber was ist das für ein Ding?«

»Eine normale Pistole jedenfalls nicht«, sagte Ben Rowland. »Und ich bin auch nicht sicher, ob ich herausfinden möchte, was es wirklich ist. Für ein Spielzeug zu schwer…«

»Vielleicht etwas Außerirdisches?« warf Gaby ein. »Ich meine, man hört und liest doch ständig von UFOs und so…«

Renate tippte sich gegen die Stirn.

»Könnte irgendwas anderes sein«, murmelte Rowland. Er begann die Taschen des Bewußtlosen zu durchsuchen. »Zwei Pässe«, stellte er fest. »Ein französischer und ein amerikanischer, beide auf den Namen Zamorra. Sehen echt aus, soweit ich das beurteilen kann - Bullshit«

»Wieso?«

»Die Dinger sind mir zu echt! In Verbindung mit dieser seltsamen Waffe stinkt mir das nach irgendeinem Geheimdienst. O verdammt, jetzt geht der Ärger erst richtig los!«

Womit er entschieden recht hatte -weil er ein paar Sekunden später tot war.

***

Die drei anderen sahen es noch vor ihm. Plötzlich tauchte aus dem Nichts ein Feuerball auf, hell wie die Sonne am schon fast nachtdunklen Abendhimmel. Renate schrie auf. Aber für eine Reaktion war es bereits zu spät.

Achmed riß sie zur Seite und versetzte auch Gaby einen kräftigen Stoß, der sie stürzen ließ. Aber für Ben konnte er nichts mehr tun.

Der Feuerball erfaßte den Sergeant.

Es ging alles blitzschnell.

Rowland konnte nicht einmal mehr schreien. Innerhalb eines Lidschlags verwandelte er sich in eine Fackel -und im nächsten Moment war bereits alles wieder vorbei.

Ein verkohlter Leichnam stürzte ins Gras, das kein Feuer fing.

Das Licht, das Feuer, waren verloschen. Wie ausgeblasen.

Achmed starrte die sterblichen Überreste des Freundes an.

»Bei Allah«, stammelte er. »So stirbt doch kein Mensch!«

***

Nicole achtete nicht darauf, ob Dr. Elkmeyer ihr folgte. Sie hörte seine Schritte nicht, aber das anerkennende Pfeifen der Motorrad-Jungs, die ein paar Fackeln in Brand gesetzt hatten und sich nicht von der hereinbrechenden Dunkelheit stören ließen. Kurz lachte sie die jungen Leder- und Nietenmänner an, drehte ihre schlanke Gestalt einmal um die eigene Achse.

Beifallklatschen war die Folge.

»Komm zu uns ’rüber«, rief einer der Burschen ihr zu und winkte mit einer Cola-Flasche. Nicole winkte fröhlich zurück, setzte ihren Weg aber unbeirrt fort.

Augenblicke später war sie außer Sichtweite.

Sie nahm die Taschenlampe aus einer der Taschen, knipste sie aber noch nicht an. Der Weg war fest und recht eben, und noch war es dämmerig genug, daß sie sah, wohin sie trat. Sie hoffte, durch das Gespräch mit dem Archäologen nicht zu viel Zeit verloren zu haben.

Der Weg außen herum, obgleich er gar nicht so besonders tief unter dem Plateau verlief, kam ihr entschieden länger vor als zuvor ihre Wanderung oben über die Wildwuchsfläche. Aber das war eine Täuschung; es konnte sich nur um ein paar Dutzend Meter handeln. Wahrscheinlich lag es daran, daß sie in Gedanken den Aufstieg zur Hochfläche nicht mitrechnete.

Als sie schon ungeduldig wurde, kam sie endlich zur »Stockheimer Pforte«, wie der Zugang im Nordosten benannt war. Jetzt brauchte sie die Taschenlampe doch; hier unter dem Laubdach der hochragenden Bäume war es inzwischen stockfinster.

Immerhin brauchte sie hier nicht so steil bergauf zu steigen wie auf der anderen Seite. Nach kurzer Zeit stand sie auf der freien Fläche.

Die Lampe half ihr, nicht zu straucheln. Aber eine Spur von Menkenberg zu finden, war bei diesen Lichtverhältnissen praktisch unmöglich geworden.

Sie hätten es wissen müssen. Mitte September wurde es bereits relativ früh dunkel. Aber das ungewöhnlich sommerlich heiße Wetter, untypisch für diese Jahreszeit, verleitete dazu, anzunehmen, es sei noch Juli oder Anfang August.

Nicole blieb nur die Hoffnung, daß sie mit ihren Para-Sinnen etwas von dem Druiden aufnahm. Aber das war bisher nicht geschehen, und vermutlich würde es auch jetzt, nicht passieren.

Schulterzuckend ging sie weiter. Irgendwann mußte sie auf Zamorra treffen.

Und auf die Leute mit ihrem illegalen Lagerfeuer.

***

Kopfschüttelnd war Dr. Elkmeyer stehengeblieben und sah der attraktiven Frau nach, die durch die Dämmerung davonschritt und dabei den Motorrad-Rockern eine kurze Privatvorstellung gab. Schwer vorstellbar, daß diese Sexbombe für einen Professor der Parapsychologe arbeitete… Und Elkmeyers Fantasie gaukelte ihm lebhaft vor, was sich zwischen diesem Professor und seiner Assistentin so alles abspielen mochte.

Dann wandte er sich ab, um zum Plateau hinaufzusteigen. Er hegte zwar keine große Hoffnung mehr, Menkenberg zu treffen, aber nun war er schon mal hier und konnte es auch zu Ende bringen. Entschlossen setzte er sich in Bewegung.

Und blieb wenige Meter vor dem Beginn des Steilpfads stehen.

Was war das da im Gebüsch?

Das glühte…

Augen? Katzenaugen funkelten manchmal in der Dunkelheit, wenn ein Lichtschimmer sie traf, aber diese beiden glühenden Punkte waren viel größer als Katzenaugen, viel größer als die Augen jedes Tieres, das Elkmeyer kannte.

Im nächsten Moment jagte das, was sich hinter den glühenden Punkten verbarg, auf den Archäologen zu.

Er schrie auf, weil er im ersten Moment ein gigantisches Ungeheuer zu sehen glaubte, aber aus dem Etwas wurde ein rasend schnell rotierendes Feuerrad, das ihn erreichte, noch ehe er eine Ausweichbewegung machen konnte.

Elkmeyer schrie nicht lange.

***

»Was zum Teufel ist da los?« stieß Gerald hervor, einer der sechs Rocker. Er setzte sein Getränk ab, sprang auf und spurtete los. Die anderen folgten ihm etwas zögernder.

Zwischen dem eigentlichen Parkplatz und der Stelle, an der die jungen Leute feierten, gab es einen schmalen Streifen Baum- und Strauchwerk. Als Gerald herum bog, sah er die menschliche Fackel, die gerade zusammenbrach. Als er bei dem Archäologen war, war das Feuer bereits erloschen.

»Licht!« schrie Gerald den anderen zu. »Bringt Licht mit!«

Jemand war so geistesgegenwärtig, sein Motorrad zu starten und damit heranzukommen. Das dauerte ein paar endlos lange Sekunden, aber dann strahlte der Scheinwerfer der schweren Maschine das makabre Szenario an.

In den wenigen Augenblicken des Feuers war der Archäologe verbrannt!

»Dem hilft keiner mehr«, murmelte Gerald bestürzt. »Thomas, ruf die Polizei an!«

Der Angesprochene tastete seine Ledermontur ab und suchte nach seinem Handy. Normalerweise fand er es mit einem Griff, aber jetzt war er durch den Anblick des Toten völlig verstört. Mit so etwas hatte niemand von ihnen rechnen können.

»Hoffentlich gibt man nicht uns die Schuld«, unkte Benno, der Mann, der das Motorrad jetzt so aufbockte, daß das Licht beständig auf den Toten fiel. Er ließ die Maschine im Leerlauf blubbern und kam mit schleppenden Schritten heran. »Rocker sind doch immer böse Rabauken und an allem schuld. Selbst wenn's in China 'ne Überschwemmung gibt, waren bestimmt wir das.«

»Ach, sei still«, murmelte Gerald.

Thomas hatte das Handy inzwischen gefunden. Er tastete die 110 ein und wartete auf die Verbindung.

Eine Viertelstunde später war die Polizei aus Büdingen vor Ort.

***

Daran, die Polizei zu informieren, dachten auch die drei Menschen oben am Lagerfeuer. Aber zum einen hatte nur Rowland ein Handy, und das hatte an seinem Gürtel gehangen und war mit ihm verbrannt. Und zweitens war ihnen klar, daß die Sache für sie alle sehr unangenehm werden würde.

Weniger, weil sie hier illegal campierten.

Sondern, weil sie einen Menschen niedergeschlagen hatten. Das ließ sich nun nicht mehr verbergen.

Oder doch?

»Wir tragen diesen Zamorra, oder wie er heißt, irgendwo anders hin«, sagte Renate. »Wir lassen ihn den Hang hinunterrollen. Wenn er irgendwann aufwacht und behauptet, wir wären's gewesen, streiten wir's ab. Er war nicht hier bei uns und fertig. Er ist hier im Gelände herumgestrolcht und irgendwo gestürzt, gestolpert, den Hang hinunter… bei Dunkelheit kann das doch schnell passieren!«

Gaby schüttelte sich.

»Ich habe Angst davor«, sagte sie. »Bei allem, was wir tun, wird der Ärger nur immer größer, und Ben ist tot, verdammt! Ben ist tot! Tot! Tot! Tot! Versteht ihr? Er ist totl«

»Krieg' dich wieder ein«, mahnte Renate. »Ich glaube, der da«, sie deutete auf Zamorra, »hatte recht, als er sagte, wir sollten hier verschwinden. Was auch immer das war, was Ben umgebracht hat - es kann jederzeit auch uns treffen. Verschwinden wir hier.«

»Aber wir müssen die Polizei…«

»Das tun wir auch. Wenn wir den Typ hier aus unserer Nähe haben.« Renate hatte das Kommando endgültig übernommen. Es gefiel ihr zwar nicht, aber solange Achmed sich zurückhielt und Gaby hysterisch wurde, mußte eben sie es tün. Dabei war sie bei weitem nicht so überzeugt und fest, wie sie sich gab.

»Achmed, wir zwei bringen den Mann wèg. Gaby, du machst das Feuer aus. Nicht, daß das von einem Windstoß über das ganze Plateau getrieben wird, wenn wir hier weg sind. Und paß auf, daß kein einziger Glutfunke übrig bleibt! Notfalls kipp 'ne Flasche Wasser oder Coke drüber. Hier ringsum ist alles trocken. Ein Flugfunke, und die ganze Landschaft fackelt ab…«

Gaby nickte stumm.

Achmed bückte sich und griff unter Zamorras Arme, während er einen scheuen Blick auf die Überreste des toten Sergeants warf. Renate griff bei den Füßen zu. Sie trugen Zamorra zum steilen Osthang hinüber. Er würde nicht tief rollen, würde schon nach zwei, drei Metern im Unterholz hängenbleiben. Viel konnte ihm nicht passieren außer ein paar Schrammen und blauen Flecken.

Bevor sie ihn fallen ließen, griff Renate nach der eigenartigen Waffe an seinem Gürtel und löste sie von der Magnetplatte. Dann kippte der Mann und verschwand hangabwärts.

Achmed starrte Renate an. »Was soll das? Was willst du mit dem Ding?« fragte er verblüfft.

»Das würde ich auch gern wissen«, sagte eine scharf klingende Frauenstimme, und der grelle Lichtstrahl einer Taschenlampe blendete die beiden.

***

Torran spürte, daß der Tod umging, aber irgendwie stellte es ihn nicht zufrieden. Es geschah zu schnell, zu früh. Und es begann, sich seiner Kontrolle zu entziehen.

Hatte er einen Fehler begangen, als er über all diese Leute den Todesfluch aussprach?

Und da waren noch mehr. Die anderen Grabschänder, ihre Helfer. Sie alle mußten dem Fluch unterliegen. Aber jetzt, da die ersten starben, waren noch keine zwölf Spannen um, sondern sehr viel weniger.

Gut, es war richtig, daß der Tod sie ereilte - er hatte es ja so bestimmt. Aber es hätte länger dauern müssen. Wenn der Druide die Todesrune sandte, dann mußte der Todgeweihte Zeit finden, die letzten Dinge zu tun, die noch nötig waren, um sein Leben beschließen zu können. Seinen Nachlaß richten, zu den Göttern beten, seine Schulden begleichen… all das brauchte seine Zeit und war so vorgeschrieben.

Hier war den Toten diese Zeit nicht verblieben.

Woran lag es?

Torran wußte es nicht!

Und das beunruhigte ihn.

***

Renate Thorwald reagierte instinktiv. Sie richtete die Waffe auf die Frau -und drückte ab!

Es knackte trocken; ein bläulicher Blitz irrlichterte aus der Waffenmündung, zerfaserte und hüllte die Fremde sekundenlang in ein Netz züngelnder, netzartiger Lichteffekte. Dann verlosch das Netz, und die Frau im schwarzen Overall sank lautlos zu Boden. Die Taschenlampe fiel ins hohe Gras.

»Hast du jetzt endgültig den Verstand verloren?« entfuhr es Achmed. Entsetzt riß er Renate die Waffe aus der Hand. »Du hast sie umgebracht! Du bist wirklich verrückt! Ben hatte recht - du bist ein mad girl!«

Renate schluckte. In ihrer Kehle entstand ein Kloß. Sie konnte nicht sprechen. Langsam wich sie von der Fremden zurück, die sie als die Frau wiedererkannte, die bei Tageslicht mit diesem Zamorra zusammen hier aufgetaucht war.

»Jetzt stecken wir endgültig in der Scheiße!« keuchte Achmed. »Bei Allah, das kann doch nur ein Alptraum sein! Ich will aufwachen! Ich will hier weg! Bevor es noch schlimmer wird!«

Diesmal brachte es Renate nicht fertig, energisch aufzutreten. Hatte sie die Fremde wirklich getötet?

»Es - es war ein Reflex«, stieß sie heiser hervor. Mehrmals mußte sie sich räuspern, um ihre Stimme wieder klar zu bekommen. Ihre Knie waren seltsam weich und drohten unter ihr nachzugeben. »Ich konnte nicht anders. Ich dachte nur daran, daß sie gesehen hat, wie wir den Mann hinunter geworfen haben, und…«

»Und jetzt hast du nicht nur eine. Körperverletzung am Hals, sondern auch noch einen Mord. Und ich stecke mit drin wegen Beihilfe. Frauen!« Er riß beide Hände hoch. »Warum hat Allah ihnen nur hübsche Körper und wenig Verstand gegeben? Ich fasse es einfach nicht. Du bringst uns alle ms Gefängnis! Und ich - ich werde abgeschoben, nach Pakistan zurück. Und ich kenne da doch keinen Menschen! Ich bin hier aufgewachsen! Ich bin ein Deutscher, auch wenn ich keinen deutschen Paß habe! Das hier ist meine Welt! Verdammt, sie schieben mich ab, und was sollen meine Eltern ohne mich machen, wenn sie alt sind?«

Er schlug die Hände vors Gesicht. »Warum?« flüsterte er. »Warum hast du das getan, Renate? Warum nur?«

»Komm zu dir«, sagte sie leise. »Wir werden einen Weg finden.«

Er steckte die Waffe in seine Hosentasche.

»Wir müssen einen Weg finden«, sagte er. Langsam ging er in Richtung des Lagerfeuers zurück. Es brannte immer noch; offenbar hatte Gaby Schwierigkeiten damit, es zu löschen.

»He, was machen wir mit der Frau?« fragte Renate.

»Laß dir was einfallen«, sagte Achmed finster. »Du hast sie umgebracht, sie ist dein Problem. Ich will damit nichts mehr zu tun haben. Nichts, hörst du? Gar nichts!«

»Warte!« rief sie ihm nach. »Du kannst doch jetzt nicht einfach…«

Und ob ich kann! dachte er in verzweifelter Wut. Er erreichte das Feuer. »Gibt's hier auch ein Problem?« fragte er aggressiv. »Kriegst du die paar Flammen nicht aus?«

Gaby, immer noch in ihrem knappen Bikini, starrte ihn aus großen Augen an. »Ich… ich kann überhaupt nichts tun«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, was ich tun soll und wie. Es ist alles so furchtbar! Hat Renate diese Frau tatsächlich erschossen?«

»Habe ich!« fuhr Renate auf, die ebenfalls herangekommen war. »Aber ich konnte doch nichts dafür! Wie oft soll ich's noch sagen? Es war ein Reflex!«

»Weil du dem Mann diese verdammte Waffe abgenommen hast!« schrie Achmed sie an. »Du…«

Er verstummte.

Aus dem Feuer erhob sich etwas.

Etwas Furchtbares.

Etwas Mordendes!

***

Menkenberg war nicht aus dem Schatten herausgekommen, aber er zog sich noch tiefer zurück. Nur kurze Zeit hatte der Druide ihn teilweise freigegeben. Der Student war entsetzt. Aber irgendwie empfand er das Geschehen auch als logisch. Was geschah, passierte, weil es so sein mußte.

Im nächsten Moment war er schon nicht mehr wieder er selbst.

Torran schreckte vor der Menge an Menschen zurück, die jetzt aufgetaucht waren, und die noch seltsamer aussahen als die anderen. Zumindest, was ihre Kleidung anging. Und die flackernden blauen Feuer auf den Dächern ihrer pferdelosen, geschlossenen Karren… wie kam das alles zustande?

Er wußte es nicht, und er wollte auch nicht, daß Menkenberg beziehungsweise er selbst entdeckt wurde.

Deshalb zog er sich auf das Plateau zurück.

Dort konnte er sich wenigstens noch teilweise heimisch fühlen. Auch wenn es nichts mehr von dem gab, was er einst gekannt hatte.

Als er die Fläche erreichte, sah er am Heiligen Platz das Feuer.

Aber nicht das, welches die Frevler entfacht hatten.

Sondern das Feuer…

Und ein weiterer Frevler starb!

***

Zamorra erwachte mit einem gewaltigen Brummschädel.

Irgend etwas war falsch; er lag mit dem Kopf nach unten ziemlich schräg, und etwas drückte gegen seine Seite. Außerdem pochte und hämmerte es nicht nur in seinem Kopf, sondern auch andere Körperstellen schmerzten. Ihm war, als sei er unter eine Dampfwalze geraten.

Um ihn herum war alles dünkel; am Himmel ein paar Sterne.

Er versuchte sich zu erinnern.

Das Mädchen am Lagerfeuer. Ihr blitzschneller Griff zu seiner Waffe. Ihr Zuschlägen.

Davon tat ihm der Schädel weh. Aber alles andere? Und wo war er jetzt?

Er bemühte sich, seinen Körper so zu drehen, daß er aufstehen konnte. Zwei Routinegriffe zur Brust und zum Gürtel - das Amulett war noch da, der Blaster nicht. Natürlich nicht. Den hatte jetzt dieses langbeinige Biest. Andersherum wäre es ihm lieber gewesen; das Amulett konnte er jederzeit mit einem telepathischen Befehl zu sich rufen.

Er richtete sich auf; kein Schwindelgefühl, keine Übelkeit. Nur der Schmerz. Also hatte er wenigstens keine Gehirnerschütterung. Er tastete nach der Quelle des Schmerzes; es gab auch kein Blut.

»Und wie bin ich nun wohin gekommen?« murmelte er und sah sich um. Er befand sich an einem Hang zwischen relativ dichtem Unterholz. Weit unter sich sah er die Lichter einer Ortschaft. Er entsann sich an das Bild, das er bei Tageslicht gesehen hatte: das mußte Glauburg sein. Weiter entfernt funkelten andere Orte.

Jemand hatte ihn also den Hang hinabgeworfen.

»Ich schätze mal, das ist jetzt der beste Zeitpunkt, um zornig zu werden«, brummte er. Er tastete sich nach Verletzungen ab, spürte überall schmerzende Stellen. Aber das schienen nur blaue Flecken oder Prellungen zu sein. Ärgerlich genug, aber nicht weiter tragisch. Es hätte schlimmer werden können. Gerade weil es hier verdammt tief hinab ging. Er hatte Glück, gleich zu Anfang im Gestrüpp hängengeblieben zu sein.

Mühsam arbeitete er sich nach oben, immer wieder abrutschend und nachfassend und nachtretend. Schließlich erreichte er die Plateau-Kante.

Er duckte sich, sah drei Menschen am Feuer. Die Lady, die ihn niedergeschlagen hatte, einen der beiden Männer und die Bikini-Schönheit. Wo war der zweite Mann?

Zamorra blieb vorsichtig. Wenn sie es einmal riskiert hatten, ihn anzugreifen, würden sie es sicher auch ein zweites Mal tun - und dabei bestimmt nicht mehr so relativ menschenfreundlich vorgehen wie beim ersten Versuch. Vermutlich ahnten sie nicht einmal, daß er schon wieder wach war.

Langsam arbeitete er sich auf allen vieren voran, wie Old Shatterhand, wenn er das Nachtlager eines Trupps wilder Kiowa-Indianer ausspähen wollte. Und dabei stieß er auf eine Taschenlampe.

Und direkt danach auf Nicole.

***

Von einem Moment zum anderen wurde aus dem Lagerfeuer ein Inferno. Die Flammen fauchten grell empor, breiteten sich blitzschnell aus. Ein rotierendes Feuerrad schoß daraus hervor und erfaßte Renate Thorwald. Sie schrie und starb innerhalb von Sekunden.

»Nein«, stieß Achmed starr vor Grauen hervor. »Nein. Nein. Nein…« Er wiederholte es ständig.

»Hör auf!« schrie Gaby. »Sei endlich still!«

Aus dem Feuer schob sich wieder etwas hervor.

Ein entsetzliches Ungeheuer.

Beide hatten sie es schon vorher gesehen, aber nicht richtig wahrgenommen. Diesmal schleuderte es kein Feuerrad auf die Menschen zu, sondern sandte, über dem Feuer lauernd, Tentakel aus, mit denen es nach den beiden Überlebenden griff. Aus seinem mit entsetzlich langen Zähnen bestückten Maul floß ein Flammenstrom, der das Lagerfeuer noch weiter anfachte.

Die Tentakel umfingen Gaby und zerrte sie auf das Maul zu.

Da endlich erwachte Achmed aus seiner Starre.

Er riß die Waffe aus seiner Hosentasche. Zielte auf das Monstrum und drückte ab.

Wieder knackte es. Wieder zuckte ein blauer Blitz aus der Waffe hervor und verästelte sich, griff nach dem Monstrum…

Aber im Gegensatz zu der Frau im schwarzen Lederoverall brach das Ungeheuer nicht zusammen.

Statt dessen hörte Gaby auf zu zappeln und sich gegen den Tentakelgriff zu wehren.

Das Monstrum zog sie weiter auf seinen feuerverströmenden, mörderischen Rachen zu.

Verwirrt starrte Achmed auf die Bestie und auf die Waffe. Er schoß noch einmal. Wieder ohne Erfolg.

Ein weiterer Tentakel packte nun auch ihn.

Und Gaby verschwand lautlos im Feuerstrom des Monstermauls.

Abermals schoß Achmed, wieder und wieder.

Aber es half nichts…

***

Torran sah das menschenverschlingende Ungeheuer.

Er stöhnte auf.

Das hatte er nicht gewollt!

Er hatte etwas gerufen, das er nicht mehr unter Kontrolle halten konnte. Etwas, das ihm und seinen Fähigkeiten über den Kopf wuchs. Aber warum?

Weil er sich nicht mehr in seinem eigenen Körper befand? Weil er auf den Leib eines Menschen dieser erschreckenden Zeit angewiesen war? Waren Geist und Körper doch mehr als zwei voneinander trennbare Dinge?

Dieses Ungeheuer… es war etwas Böses. Etwas, das in den Alpträumen der Menschen wohnte und Besitz von ihnen ergriff, wenn sie mißbrauchten, was die Götter ihnen an Fähigkeiten gewährten. Wenn Herrscher dem Machtrausch verfielen, wenn Druiden Gift mischten oder Zaubersprüche zum Töten aus Eigensucht verwandten…

Hatte er das getan?

»Nein!« stieß er mit Menkenbergs Stimme laut hervor. »Nein, das habe ich nicht getan! Ich habe es doch nicht… es war doch kein Eigennutz… die Frevler sind es, sie müssen gestraft werden, die Grabschänder und ihre Helfershelfer…«

Fassungslos starrte er das Ungeheuer an, das nun den Heiligen Platz entweihte.

Nein, nicht das Ungeheuer, sondern er selbst entweihte die Stätte, denn er hatte das Ungeheuer doch geschaffen durch seine Magie…

»Ich war es nicht«, flüsterte er kopfschüttelnd. »Ich kann es nicht gewesen sein. Ich habe doch nur getan, was nötig war… was sein mußte… nichts anderes! Ich muß schützen und helfen, ich muß retten und strafen… es ist doch meine Aufgabe…«

Dieses Alptraum-Ungeheuer war der Grund, weshalb seine Magie überreagierte und den Todgeweihten keine Zeit ließ, ihre Dinge zu ordnen!

Er mußte dagegen kämpfen. Er mußte es zerstören, mußte die Ordnung der Dinge wiederherstellen.

Er stürmte auf die Bestie zu.

Lars Menkenberg stürmte auf die Bestie zu.

***

Zamorra tastete Nicole ab und stellte fest, daß sie nur bewußtlos war. War sie ebenfalls niedergeschlagen worden?

Sie war unverletzt.

Und sie besaß ihren Blaster noch.

Zamorra nahm die Waffe an sich. Sie war auf ›Betäubung‹ geschaltet, wie es auch sein eigener Blaster gewesen war. Vorsichtshalber. Schließlich bedurfte es im Notfall nur eines leichten Fingerdrucks auf einen Sensorschalter, auf ›Laser‹ umzuschalten.

Zamorra ahnte nicht, daß diese Justierung Nicole das Leben gerettet hatte…

Im nächsten Moment zuckte er zusammen. Er sah, wie das Lagerfeuer fast explosionsartig aufgrellte, er sah, wie ein Mensch starb, er sah, wie das Ungeheuer aus dem Feuer nach den beiden anderen Menschen griff.

Nicoles Strahlwaffe in der Hand, schnellte er sich empor - und taumelte. Er war doch nicht ganz so fit, wie er gehofft hatte. Für einen kurzen Augenblick verschwamm die Umgebung um ihn herum.

Für einen zu langen Augenblick.

Er kostete ein weiteres Opfer.

Dann ein Daumendruck. Umschalten. Beidhändig zielen.

Der blaßrote, nadelfeine Laserstrahl spannte eine tödliche Brücke zwischen Zamorra und dem Ungeheuer auf. Erfaßte es, drang in den riesigen Schädel und den ungeheuren, nur teilweise materialisierten Körper ein.

Die mordende Bestie brüllte nicht einmal auf. Das einzige Geräusch war das schrille Heulen der Waffe, als Zamorra Dauerfeuer gab.

Jede andere Kreatur hätte er mit dem Strahl in Stücke geschnitten.

Dieses Monstrum nicht.

Und dann sah er einen Mann auf das Feuer und das Monster zulaufen.

Trotz der Dunkelheit, die nur von dem Feuer dürftig aufgehellt wurde, erkannte er ihn. Die Bewegungen waren charakteristisch.

Das war Menkenberg!

Da rannte auch Zamorra los!

***

Achmed hörte das schrille Heulen, sah den blaßroten Nadelstrahl, der durch das Monstrum schnitt, ohne es verletzten zu können. Er begriff nicht, was geschah; er hatte keine Zeit dafür, nachzudenken. Er feuerte nur wieder und wieder auf das Ungeheuer und kämpfte gegen den Zug des Tentakelarms an, der ihn umschlungen hielt.

Er hatte den Tod vor Augen.

Er spürte die furchtbare Hitze, die von dem Feuer ausging, und das Monstrum kam aus diesem Feuer und spie Feuer… einem Drachen gleich, nur sah es nicht wie ein Drache aus und war auch keiner.

Jeden Moment mußte Achmed in das Höllenfeuer gerissen werden, und er hatte nicht einmal den Trost, nach seinem Tod das Paradies zu erleben, denn er hielt sich selbst nicht für den besten aller Gläubigen, sondern ganz weit am unteren Rand der Skala.

Und dann war da plötzlich eine Kraft, die ihn zurück riß.

Der Tentakel ließ ihn frei.

Er flog durch die Luft, ein paar Meter weit. Prallte hart auf den Boden, verlor dabei die Waffe, die sich gegen dieses Ungeheuer sowieso als nutzlos erwiesen hatte. Der Aufschlag preßte ihm die Luft aus den Lungen. Es dauerte ein wenig, bis er wieder einigermaßen atmen konnte. Da sah er einen Mann, der vor dem Monster stand.

Und ein anderer näherte sich der Seite her.

Das war - jener Zamorra!

Er war aufgewacht, er war wieder zum Plateau heraufgekommen, und er war hier!

Achmed war wie gelähmt. Er wußte nicht, was er tun sollte.

Er hätte auch gar nichts tun können.

Was sich jetzt abspielte, lag nicht mehr in seiner Hand…

***

Miami, Florida:

Tendyke schloß die Augen. Allein saß er in dem Konferenzraum des Hotels; die anderen waren gegangen. Die Wissenschaftler, deren Initialen samt und sonders R.C. lauteten. Und niemand wunderte sich wirklich darüber; alle hielten es für einen Zufall.

Tendyke nicht.

Aber wer steckte wirklich dahinter? Inzwischen glaubte er, daß jemand ihn auf eine falsche Spur locken wollte.

Aber er war bereit, das Risiko einzugehen.

Die Antarktis wartete.

Die Stadt im Eis, von der die Leute sprachen - das war jene Blaue Stadt, in der Amun-Re gefangen war. Eine andere Möglichkeit kam für Tendyke inzwischen nicht mehr in Frage.

Um seine eigene Sicherheit fürchtete er nicht.

Er konnte überleben. Solange er Zeit genug hatte, sich auf den Schlüssel und auf Avalon zu konzentrieren, mochte Amun-Re versuchen, ihn zu töten - falls er denn erwachte. Fünf Jahrhunderte hatte Tendyke auf diese Weise überlebt, war nach Avalon gegangen, wenn man ihn tötete - und war später zurückgekehrt. Als derselbe oder auch in einer anderen Identität.

Der Zigeunerjunge Roberto… Robert deDigue… deNoir… Ron Dark… van Dyke… und was es sonst noch an Namen gab, die er einst benutzte. Es waren viele gewesen.

Viele Leben.

Viele Feinde.

Aber er hatte es immer geschafft, und er würde es auch jetzt schaffen. Schwieriger war es schon, das Expeditionsteam zu schützen. Aber auch das war machbar.

Und ob Amun-Re tatsächlich erwachte, war noch fraglich. Vielleicht galt die Expedition ja auch gar nicht dem einstigen Herrscher des Krakenthrons von Atlantis, sondern nur der Blauen Stadt, die an sich schon ein Phänomen war. Wie auch immer der Auftraggeber der Expedition an das Wissen darüber gekommen sein mochte…

Und: Tendyke würde alles daran setzen, zu verhindern, daß Amun-Re erwachte.

Töten konnte er ihn nicht. Aber in der eisigen Kälte belassen. Dafür würde er sorgen.

Er öffnete die Augen wieder und erhob sich. In 48 Stunden ging's los. Bis dahin waren noch einige Vorbereitungen zu treffen.

***

Glauberg, Deutschland:

Zamorra taumelte. Er kam nicht so schnell vorwärts, wie er hoffte; der Schmerz in seinem Kopf wurde bei jedem Schritt - nein, Sprung - stärker und drohte ihn zu überwältigen. Er mußte stoppen, um sich von dem Pochen und Dröhnen zu erholen.

Er sah, wie Menkenberg - oder der Druide? - den schwarzhaarigen jungen Mann von dem Ungeheuer zurück riß, ihn mit unwahrscheinlicher Kraft in relative Sicherheit schleuderte. Er verstand nicht, weshalb der Druide das tat. Immerhin hatte er dem Jungen doch die Todesrune angehext!

Was ging hier vor?

Für ein paar Sekunden schien absolute Ruhe zu herrschen; Sekunden, die Zamorra nutzte, um noch näher heran zu kommen. Plötzlich sah er, daß in Menkenbergs Gürtel die Sichel steckte; jenes Artefakt, das der Student ausgegraben und für sich behalten hatte.

Im gleichen Moment flog ein Feuerrad auf den dunkelhaarigen Mann zu, den der Druide aus der Umklammerung des Tentakelarms befreit hatte.

»Nein!« schrie Zamorra unwillkürlich auf.

Der Kopf des Druiden flog herum. Erst jetzt schien der Zamorras Anwesenheit zu bemerken.

Das Feuer erfaßte sein Opfer und hüllte es ein!

Abermals schoß Zamorra auf das feuerspeiende Ungeheuer. Aber dem armen Teufel, der als letzter der vier starb, konnte er nicht mehr helfen.

Da jagte ein weiteres rasend schnell rotierendes Feuerrad auf ihn zu!

Trotz seiner rasenden Kopfschmerzen reagierte er blitzschnell.

Aber was er tat und warum - dafür konnte er später keinen Grund nennen.

War es Intuition?

Beidhändig zielte er auf Menkenberg - nein, auf die Sichel, die der Mann im Gürtel stecken hatte. Diese goldene Sichel, die vermutlich in Wirklichkeit nicht tatsächlich aus Gold, sondern eher aus Bronze oder Messing bestand, falls es diese Legierung im fünften Jahrhundert vor der Zeitenwende schon gegeben hatte.

Zamorra war schon immer ein Meisterschütze gewesen.

Er traf sein Ziel, ohne daß Menkenberg in Gefahr geriet, verletzt zu werden!

Die Sichel glühte auf!

Das rasende Feuerrad, angezogen von Zamorras Todesrune, war heran!

Aber im gleichen Moment wurde alles anders!

***

Stimmengewirr drang an Zamorras Ohren. Überall rings um ihn herum waren Menschen.

Und Häuser.

Kein wild wucherndes Gras und Gestrüpp, sondern ebene Fläche. Wege zwischen den Häusern, ein Platz mit einem mächtigen, hoch aufragenden Baum, und vor diesem Baum standen Zamorra und Men… nein! Zamorra und der Druide!

Zum ersten Mal sah Zamorra, wie dieser Mann wirklich aussah. Oder zeitlebens ausgesehen hatte. Er war einen Kopf kleiner, als der Parapsychologe, dafür etwas breiter in den Schultern, und sein Gesicht war runzlig und alt, sonnengebräunt. Im krassen Gegensatz dazu stand das weiße Haar, das er lang bis über die Schultern trug. Allerdings hatte es sich schon ziemlich gelichtet. Dafür wucherte der weiße Bart um so gewaltiger, in den sich graue Strähnen mischten. Der Mann trug ein erdfarbenes Gewand, das bis auf die ledernen, weichen Stiefel hinabfiel, eine gedrehte Hanfkordel als Gürtel, und dahinter steckte die Sichel, aber auch ein Dolch in einer kunstvoll bestickten Lederscheide.

Hunde kläfften. Eine ganze Meute jagte einer Katze hinterher, die es rechtzeitig schaffte, sich auf einen Baum und von dort aus auf ein strohgedecktes Hausdach zu retten. Gemütlich begann sie sich zu putzen und ließ ihren Schwanz, an der Spitze leicht zuckend, von der Dachkante herab hängen, was die Hunde natürlich provozierte. Sie kläfften und versuchten an der Wand emporzuspringen, bis ein erboster Hausbewohner nach draußen kam und aus einem großen Topf etwas recht Übelriechendes über sie ergoß.

Die Häuser waren aus grob geformten Steinen auf getürmt, ohne Fenster; die Türöffnungen waren mit zusammengenähten Lederstreifen verhängt; hier und da auch mit Stoffbahnen. Hier und da dampften Unrathaufen in der Mittagsonne. Aus einer Schmiede, die sich Zamorras Blick entzog, kam metallisches Hämmern; hier und da brüllte oder fluchte jemand. Männer und Frauen in zumeist erdfarbener, aber durchaus ansehnlich verzierter Kleidung bewegten sich zwischen den Häusern, stets mit irgendwelchen Arbeiten beschäftigt. Kinder tobten und spielten, die kleineren meist nackt, größere in Lederschurzen oder Kitteln. Eine Ziege meckerte durchdringend, und über der ganzen Ansiedlung lag ein eigenartiger, etwas scharfer Geruch, an den Zamorra sich aber zu gewöhnen begann.

Teilweise konnte er den zwischen den Häusern hindurch den Befestigungswall um die Ansiedlung erkennen. An einer Stelle bemerkte er einen Bewaffneten, der gelangweilt dastand, nach nicht vorhandenen Gegnern Ausschau hielt und sich dabei ausgiebig mit dem Zeigefinger in der Nase bohrte.

Jemand sah zu Zamorra und dem Druiden herüber, starrte die beiden an und hob die Brauen.

Stieß seinen Nachbarn an und deutete auf Zamorra.

Mehr und mehr Menschen wandten sich ihm zu.

Natürlich, in seiner Kleidung aus dem 20. Jahrhundert fiel er in dieser Zeit mehr auf, als wenn er völlig nackt dagestanden hätte. In seiner Hand hielt er immer noch den Blaster, ließ ihn jetzt langsam sinken und heftete ihn an die Magnetplatte am Gürtel. Vor seinem offenen Hemd schimmerte und blinkte das Amulett in der Mittagssonne.

Mehr und mehr wurde es still. Sogar die Kinder verstummten und sahen zu Zamorra herüber, der jetzt ruhig neben dem Druiden stand.

»Dein Zauber ist mächtiger, als ich ahnte!« raunte dieser Zamorra zu. »Sage mir, wie du das gemacht hast.«

»Wovon sprichst du?«

»Du hast uns beide in meine Welt gebracht«, erklärte der Druide. »Du hast mich heimkehren lassen dorthin, wo ich einst lebte und starb. Ich müßte dir zu Dank verpflichtet sein, wärest du nicht einer der Helfershelfer der Grabschänder!«

»Laß dich von deiner Verpflichtung nur nicht abbringen«, murmelte Zamorra. »Und verrate mir deinen Namen. Oder glaubst du, ich könnte dir einen Schadzauber anhängen, wenn ich ihn kenne?«

»Ich bin Torran«, sagte der Druide. »Und du wirst trotzdem sterben müssen wie die anderen Frevler auch.«

»Niemand hat gefrevelt«, widersprach der Dämonenjäger.

»Still, Zamorra«, sagte Torran.

»Du kennst meinen Namen?«

»Der mir seinen Körper schenkte, erinnert sich an dich. Etwas hier gefällt mir nicht.« Der Druide sah sich mißtrauisch um. »Diese Leute sollten froh sein, mich zu sehen. Ich spreche mit den Göttern und schütze diesen Ort.«

Ein Mann, den Zamorra auf etwa 30 Jahre schätzte, näherte sich. Er war wesentlich prächtiger gekleidet als die anderen Menschen, und er trug Goldschmuck sowie ein gewaltiges Bihänder-Schwert in einer Rückenscheide. Bewaffnete Männer begleiteten ihn. Sie kamen direkt auf Zamorra und den Druiden zu.

Torran hieb dem Dämonenjäger die Hand auf den Rücken. »Auf die Knie, Frevler«, knurrte er. »Erweise dem Ersten deine Ehrerbietung.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich knie vor keinem Menschen«, erwiderte er.

»Und ob du das tust!« Torran versetzte ihm einen Hieb in die Kniekehlen und dann auf die Schultern, stieß ihn regelrecht zu Boden. »Verdammt, laß das gefälligst!« fuhr Zamorra ihn an. »Vergiß nie, wem du verdankst, wieder in deiner Zeit zu leben!«

Wie auch immer das möglich geworden war…

Der Schuß auf die Sichel mußte dieses Phänomen ausgelöst haben. Daraus resultierte eine Zeitreise in die Vergangenheit, die sie beide gemacht hatten. So erleichtert Zamorra darüber war, daß ihn das tödliche Feuerrad deshalb in der Gegenwart nicht mehr erreicht hatte, so begann er sich jetzt allmählich doch Sorgen darum zu machen, wie er wieder in seine Zeit zurückkehren konnte.

Denn ob es hier Regenbogenblumen gab, wagte er zu bezweifeln…

Und er sah noch eine weitere Gefahr auf sich zukommen: wenn er wieder in die Gegenwart gelangte - gab es dann das tödliche Feuer und das flammenspeiende Tentakelmonstrum immer noch?

Der Mann, den Torran den Ersten genannt hatte, unterbrach seine Gedanken schroff. »Zu leben? Dieser lebt nicht mehr, wir haben ihn zu Grabe getragen, wie er meinen Vorgänger zu Grabe trug und dessen edelsten Freund, den alten Kortas! Wir haben das Totentor hinter Torran geschlossen, nachdem die Götter seine Seele zu sich riefen! Was hier steht, ist tot!«

»Nein!« schrie Torran auf. »Das stimmt nicht, Erster! Siehst du nicht, daß ich lebe? Die Götter haben mir ein zweites Leben gewährt!«

»Die Götter gewähren niemandem ein zweites Leben!« donnerte der Mann, der wohl das darstellte, was in der Gegenwart als Fürst bezeichnet wurde, nur hatte es diese Bezeichnung um 500 vor Christus in dieser Form noch nicht gegeben. Dabei wunderte Zamorra sich, daß er ihn und die anderen so gut verstehen konnte. Er besaß zwar ein ausgesprochenes Talent, sehr schnell mit fremden Sprachen zurechtzukommen, aber über die Lautbildung, über die Sprache dieser Menschen war praktisch nichts überliefert. Lag es an der Art dieser Zeitreise, daß er trotzdem verstand, was gesprochen wurde? Oder - befand sich vielleicht nur sein Geist hier, während der Körper in der Gegenwart verblieb - und möglicherweise verbrannt wurde?

»Ich bin euer Druide!« brüllte Torran zurück. »Ich bin es, mit dem die Götter reden! Du wagst es, an ihren und meinen Worten zu zweifeln?«

»Ich bin unser Druide«, sagte ein anderer Mann, der sich jetzt nach vorn schob. Bisher war er von den Bewaffneten verdeckt gewesen.

Er war sicher kaum älter als 19 oder 20 Jahre.

»Barrant!« entfuhr es Torran. »Mein Schüler!«

»Ich war der Schüler des Druiden Torran«, sagte der Jüngling. »Doch Torran ging zu den Göttern. Nun bin ich der Druide Barrant. Ich schütze diesen Ort. Und ich sage, daß Torran nicht lebt. Was wir sehen, ist sein Geist.«

»Das ist Unsinn!« fauchte Torran.

»Warte, ich werde es dir beweisen!«

Er ging auf Barrant und den Fürsten zu. Reglos blieben die beiden stehen, während ihre Begleiter eher zögernd und unsicher die Speere und Schwerter hoben. Dann berührte Torran den jungen Druiden, der zu seinem Nachfolger geworden war, und -Etwas Eigenartiges geschah.

Torran ging einfach durch ihn hindurch.

Lars Menkenberg prallte von ihm zurück. Während er zurücktaumelte, sah Zamorra, wie Barrant zwar auch einen Schritt zurück machte, als sei er gerammt worden, aber Torran selbst ging noch ein paar Schritte weiter, wich überrascht zur Seite und kehrte dann zu Menkenberg zurück, mit dem er unverzüglich wieder verschmolz.

»Seht ihr?« rief Barrant. »Er ist nur ein Geist. Er ging durch mich hindurch. Lebte er, hätte er mich dabei zu Boden gestoßen. Das geschah nicht. Ich werde die Götter befragen und einen Zauber weben, daß der unselige, ruhelose Geist uns nicht schaden kann und dorthin zurück geht, von wo er gekommen ist. Erinnert euch: er wollte nie sterben. Seine Seele findet nun keine Ruhe. Ich werde dafür sorgen, daß dies nun doch geschieht, und er wird mir, seinem einstigen Schüler, dafür danken und bei den Göttern für mich sprechen, wenn auch ich einst meinen letzten Weg gehe und dieses Leben verlasse.«

»Das kannst du nicht tun, Barrant«, keuchte Torran verzweifelt. »Du würdest mich töten!«

»Du bist tot. Begreife es endlich.«

»Was ist mit dem da?« fragte der Fürst und deutete auf Zamorra.

Von Menkenberg sprach niemand!

Hatte außer Zamorra keiner sein blitzschnelles Auftauchen aus dem Nichts bemerkt, das im gleichen Moment wieder sein Ende fand, als Torran wieder mit ihm verschmolz?

Der junge Druide schüttelte den Kopf. »Du bist der Erste«, sagte er. »Was denkst du, was man mit ihm tun soll?«

»Vielleicht einmal mich fragen«, machte Zamorra sich bemerkbar, der sich mittlerweile wieder aufgerichtet hatte. »Wir sollten ein wenig miteinander reden.«

»Wozu?« brummte der Fürst. »Wir werden ihn nehmen und töten. Er gehört nicht hierher. Er ist mit dem Geist des Toten hier erschienen. Er ist ebenfalls tot. Wir werden das in Ordnung bringen.«

Zamorra schnappte nach Luft. »Ihr macht einen Fehler!« stieß er hervor. Langsam näherte seine Hand sich dem Blaster, als er sah, wie die Krieger sich in Bewegung setzten, um den Willen ihres Fürsten auszuführen.

Im gleichen Moment hob Barrant die Hand.

»Keine weise Entscheidung, Erster«, sagte er und deutete auf die Fläche rund um den großen, knorrigen Baum. »Dies ist heiliger Boden. Solange er ihn nicht verläßt, schützen ihn die Götter.«

Die Krieger hielten sofort an.

»Du hast recht, Druide«, sagte der Fürst. »Wir werden warten. Irgendwann wird er hungern und dürsten und den heiligen Boden verlassen müssen. Dann töten wir ihn.«

»Könnte mir vielleicht endlich mal jemand zuhören?« verlangte Zamorra mit zunehmender Wut. Unwillkürlich machte er ein paar Schritte vorwärts - und kam dabei der Grenze des heiligen Bodens bedenklich nahe. Wie bedenklich, sah er, als die Krieger sofort ihre Waffen hoben.

Schulterzuckend trat er wieder zurück.

Barrant hob die Stimme und drehte sich einmal langsam um sich selbst, während er sprach.

»Der Wille der Götter und des Ersten ist«, sagte er laut, »daß niemand den Geist des toten Torran beachtet, was immer auch tun mag. Es wird für jeden so sein, als gäbe es den Geist des toten Torran nicht. Nur so besteht Sicherheit vor seinem bösen Zauber, den er im Totenreich gewann und mit sich in die Welt der Lebenden brachte. Wisset, es ist nicht seine Schuld, daß dieser böse Zauber ihn nicht ruhen läßt. Er selbst ist nicht böse, er ist nur der Träger des Bösen. Ich sorge dafür, daß er Ruhe finden kann. Den anderen, den lauten Menschen in seinem fremden Gewand, der mit dem Geist des toten Torran zu uns kam, beachtet nicht, solange er sich auf heiligem Boden befindet. Verläßt er ihn, soll jeder ihn erschlagen, der ihm begegnet, gleich ob Mann, Frau oder Kind, ob Krieger, Freier, Bauer oder Knecht. So verkünden die Götter durch mich ihren Willen und den des Ersten.«

Er wandte sich ab und schritt davon, vorbei an dem Fürsten und den Bewaffneten.

Der Fürst betrachtete Zamorra und Torran noch einige Herzschläge lang, dann gab er seinen Männern ein Zeichen und zog sich mit ihnen ebenfalls zurück.

Und das Leben in der befestigten Ansiedlung ging weiter.

***

»Ich verstehe das nicht!« sagte Torran. »Wie können diese behaupten, ich sei tot? Wie kann Barrant es sagen? Ich lebe doch. Sie müssen es doch sehen. Er ist mein Schüler, ich habe ihn so vieles gelehrt… und nun…«

Er schluckte.

»Ich weiß es«, sagte er dann. »Ihm ist die Macht zu Kopfe gestiegen. Er will der Druide bleiben, nicht wieder der Schüler werden. Er will meine Rückkehr nicht. Aber ich werde ihn zur Rede stellen. Ich werde ihn…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nichts dergleichen wirst du tun, mon ami«, sagte er. Seine Hand schnellte vor, bekam den Druiden zu fassen, ehe er den Kreis des heiligen Bodens verlassen konnte. Im gleichen Moment, als er Torran berührte, sah er für einen Augenblick erneut Menkenberg vor sich, dann aber wieder den Druiden.

»Überlege, Torran«, drängte er. »Denke nach. Du willst ihn zur Rede stellen? Wie denn? Er hört dich nicht an. Und du bist durch ihn hindurchgegangen. Hast du das nicht begriffen? Für ihn existierst du nicht. Für diese ganze Welt und Zeit existierst du nicht.«

»Ich bin mit ihm zusammengeprallt«, sagte Menkenberg. »Du hast recht, ich bin durch ihn hindurchgegangen«, sagte Torran.

Der Druide fuhr fort: »Aber ich verstehe nicht, wie das sein kann. Ich lebe doch wieder! Ich bin doch der, der ich immer war, und ich bin hier, wo ich lebte und wieder leben werde.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob dir das vergönnt sein wird«, zweifelte Zamorra.

»Von einem Frevler muß ich mir das nicht sagen lassen!« fuhr der Druide auf.

»Ich sag's dir zum letzten Mal: Ich bin kein Frevler. Sie alle, die du zu strafen versuchtest, sind keine Frevler.«

»Sie schändeten die Gräber. Sogar meines versuchten sie zu schänden. Der, der mir seinen Körper schenkte, an erster Stelle. Er…«

»Es ist anders«, sagte Zamorra. »Sie ehren das Andenken der Toten.«

»Du bist ein Zauberer, aber einer ohne Verstand!« fuhr Torran ihn an.

Zamorra lächelte. Es war bizarr. Da saß er hier in der Vergangenheit, gut zweieinhalbtausend vor seiner Zeit, und diskutierte mit dem Geist eines Toten über Grabschändung… als ob es nichts Wichtigeres gäbe! Zum Beispiel, wie er in die Gegenwart zurück konnte…

»Vielleicht hörst du mir ja mal zu, Torran«, sagte Zamorra ruhig. »Laß mich reden. Danach bist du wieder an der Reihe. Können wir uns darauf einigen?«

Der Druide brummte etwas Unverständliches.

»Es sind viele Jahrhunderte vergangen«, sagte Zamorra. »Wieviel Zeit genau, kann ich dir nicht sagen. Aber es sind zehn mal zehn mal zehn mal zwei und zehn mal zehn mal fünf Jahre, ganz grob geschätzt. Viele Menschenalter. So viele, daß niemand sich mehr an jene erinnerte, die hier einst lebten. An diese Menschen hier, die wir um uns herum sehen.« Er deutete in die Runde. »In meiner Zeit waren sie längst vergessen. Gestorben, begraben, verweht im Wind der Zeit. Und dann… plötzlich… entdeckt jemand eines der alten Gräber. Entdeckt Reste der Ansiedlung, sogar den heiligen Ort, der in meiner Zeit ganz anders aussieht als jetzt, und den keiner mehr erkennt, weil niemand mehr von diesem heiligen Ort weiß. Man öffnet die alten Gräber. Man findet die sterblichen Überreste eures Fürsten… eures Ersten… die Grabbeigaben… und man lernt. Man erfährt sehr viel über eure längst vergessene Zeit, über euer Leben, über eure Kultur. Und man sorgt dafür, daß das, was von den Toten übrig blieb, erhalten werden kann bis ans Ende der Zeit. Damit sie nie mehr wieder vergessen werden können. Verstehst du, Druide? Das ist mehr, als du jemals bewirken konntest. Und wenn noch zehnmal so viel Zeit vergeht, wie bisher verstrich: von nun an wird niemand mehr euren Ersten vergessen und den Krieger, dessen Grab man entdeckte - und auch dich nicht. Und nicht die anderen, die vielleicht noch entdeckt werden. Deshalb öffnen wir die Gräber: um von euch und über euch zu lernen und nie wieder zu vergessen. Das Andenken wird ewig bleiben, sogar noch, wenn von uns selbst niemand mehr etwas weiß. Euch aber wird man dann noch kennen.«

Torran starrte ihn an und schwieg.

Erst geraume Zeit später sagte er: »Ich habe die Gedanken dessen befragt, der mir seinen Körper schenkte. Nun glaube ich dir. Es war falsch, was ich tat. Aber ich wußte es nicht besser. Was hätte ich tun sollen?«

»Zuerst beobachten und forschen, so wie wir es in unserer Zeit tun«, sagte Zamorra. »Nicht nur zuschlagen und töten.«

»Ich war verwirrt. Warum bin ich erwacht? Ich wollte nie sterben, und ich bin nie gestorben. Meine Seele ist nicht gestorben, nur mein Körper. Jetzt habe ich einen neuen.«

»Ihn zu behalten, wäre Unrecht«, sagte Zamorra leise. »Du tötest damit einen weiteren Menschen.«

»Ihm wäre der Tod ohnehin beschieden«, erwiderte Torran. »Wäre mein Geist nicht in ihm, trüge auch er die Todesrune. So wie du und die anderen.«

»Du kannst den Fluch zurücknehmen.«

Der Druide schüttelte den Kopf.

»Das«, sagte er, »kann ich nicht. Einmal ausgesprochen, läßt sich der Fluch nicht wieder löschen. Nicht einmal die Götter können es.«

»Ich glaube das nicht«, murmelte Zamorra. »Es kann nicht sein. Jede magische Wirkung läßt sich aufheben.«

»Diese nicht«, sagte Torran. »Du wirst es erfahren. Vielleicht in dieser Zeit, vielleicht, wenn es dir gelingen sollte, in deine Zeit zurückzukehren. Du würdest im Feuer landen, das schon auf dich zu rast. Du trägst die Rune noch. Die anderen haben sie nicht gesehen, sonst würden sie dich nicht einmal erschlagen wollen, wenn du den heiligen Boden verläßt. Du stirbst so oder so.«

Zamorra dachte an die Quelle des Lebens. Vielleicht war die Kraft des Lebenswassers doch stärker als der Keltenfluch?

Nein, dachte er. Dieses Wasser verlieh ihm nur die relative Unsterblichkeit, nicht die absolute. Er alterte zwar nicht und erkrankte nicht, aber er konnte getötet werden.

»Ich bedaure, deinen Tod gefordert zu haben«, sagte Torran. »Aber du wirst ihm nicht mehr entgehen.«

***

Barrant näherte sich. Mit ihm kamen einige Krieger. Der junge Druide kauerte sich in respektvollem Abstand nieder und begann mit einem Stab Zeichen in den Boden zu kratzen.

»Tu das nicht!« schrie Torran auf. »Du tötest mich!«

»Du bist schon tot!« erwiderte Barrant gelassen. »Störe mich nicht!«

Torran stürmte auf ihn zu - und rannte durch ihn hindurch, wie beim ersten Mal. Auch jetzt wurde Barrant zwar von Menkenberg zurückgeworfen, den scheinbar wiederum nur Zamorra sehen konnte, aber er stützte sich ab und machte ungerührt weiter, während Torran mit Menkenberg verschmolz und seinen Nachfolger dann als Torran fassungslos anstarrte. Er versuchte, Barrant den Stab aus der Hand zu winden, erfolglos. Er nahm seinen Dolch und bedrohte Barrant, er stieß zu - aber er konnte Barrant nicht verletzen.

Obgleich er im Körper eines lebenden Menschen steckte, war er doch nur ein immaterieller Geist…

»Hilf mir, Zamorra!« verlangte Torran. »Du mußt verhindern, daß er mich tötet. Du kannst es.«

»Ich müßte den heiligen Boden verlassen«, sagte Zamorra. »Die Krieger würden mich erschlagen, ehe ich Barrant erreiche!«

Barrant sah auf und nickte.

»Dem ist so!« fügte einer der Bewaffneten hinzu.

Es trug ihm einen strafenden Blick des jungen Druiden ein und die Bemerkung: »Sagte ich nicht, niemand soll beachten, was dieser Fremde sagt oder tut? Es sei denn, er verläßt den heiligen Boden?«

»Du mußt mir helfen, Zamorra«, drängte Torran noch einmal. »Du hast mir schon einmal geholfen, indem du mich in meine Zeit zurückbrachtest. Hilf mir nur noch ein einziges Mal!«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf.

»Du willst es nicht, weil ich das Todesurteil über dich gesprochen habe«, warf Torran ihm vor. »Du bist ein Rächer. Du denkst, warum soll ich leben, wenn du sterben mußt.«

»Das ist es nicht«, sagte Zamorra.

Er kämpfte mit sich. Alles in ihm drängte danach, zu verhindern, daß Barrant Torran auslöschte, und es sah danach aus, als habe er dafür genug von seinem einstigen Meister gelernt. Aber es war mehr als unvernünftig, einzugreifen.

Sie befanden sich in einer Zeit, die nach dem körperlichen Tod jenes Fürsten, des Adeligen und des Druiden ablief, deren Gräber in der Gegenwart gefunden wurden. Irgendwie hatte Barrant recht: Torran war längst tot. Es war unlogisch, zu verhindern, daß Barrant seinem Meister den Seelenfrieden geben wollte. Zumal dadurch vielleicht Menkenberg wieder frei wurde.

Frei, um mit der Todesrune am Hals zu sterben?

Wie auch immer! Solange Zamorra lebte, sah er auch noch eine Chance.

Ihm würde schon rechtzeitig etwas einfallen - hoffte er.

Hinzu kam, daß er den heiligen Platz verlassen mußte, wenn er etwas für Torran tun wollte. Dann aber mußte er kämpfen. Er würde mit Sicherheit töten und verletzen müssen, um selbst zu überleben. Und damit würde er die Vergangenheit verändern. Mit möglicherweise katastrophalen Veränderungen in der Gegenwart.

Das wollte er nur riskieren, wenn es wirklich keine andere Möglichkeit mehr gab.

Torran senkte den Kopf.

Er kehrte zu Zamorra zurück.

»Ich muß das hinnehmen«, sagte er. »Blut um Blut, Tod und Tod. Ich trage die Schuld an deinem Tod und an dem der anderen. Ich nehme die Schuld an meinem Tod von dir, Zauberer. Ich danke dir, daß ich vorher noch einmal meine Welt sehen durfte, auch wenn sie mich nicht mehr dulden will. Nimm dies hier an dich. Du bist zwar kein Druide, aber deine Macht ist groß. Du bist würdig, das Zeichen zu tragen. Trage es, bis dich mein Todesfluch ereilt, oder gib es vorher weiter an einen anderen, der würdig ist.«

Er zog die Sichel hinter seiner Gürtelschnur hervor und reichte sie Zamorra.

»Ich glaubte, richtig zu handeln, als ich fluchte und strafte«, fuhr Torran fort. »Ich wußte es nicht besser. Jetzt weiß ich es. Jetzt weiß ich auch, weshalb der Zauber mir entglitt und das Ungeheuer manifestierte: Es war falsch, was ich tat. Deshalb verlor ich die Kontrolle. Deshalb wirkte der Todeszauber schneller, als er es hätte tun dürfen. Das Ungeheuer, das in deiner Zeit wartet, ist das Böse, das aus mir kam. Ich weiß, daß dein Zorn zu groß ist, mir zu helfen. Aber ich bitte dich, mir zu verzeihen.«

»Ich verzeihe dir«, sagte Zamorra, und es fiel ihm schwer angesichts der Todesdrohung. »Aber ich kann nur für mich sprechen. Ob die Seelen der anderen, die du getötet hast, dir verzeihen können - du wirst sie fragen müssen, wenn du ihnen in der anderen Welt, in die du gehen wirst, gegenüber trittst.«

Torran nickte. »Stirb in Frieden -wenn du kannst.«

Er selbst setzte sich auf den Boden.

Zamorra hielt die goldene Sichel in der Hand, drehte sie unschlüssig hin und her. Fieberhaft überlegte er, ob er nicht doch noch irgend etwas tun konnte.

Im gleichen Moment wurde Barrants Magie wirksam.

Und Torran starb.

***

Zamorra spürte, daß es diesmal endgültig war. Barrants Zauber verschaffte Torran tatsächlich die endgültige Ruhe. Die Druidenseele entfloh, und diesmal würde sie nicht auf die Erde zurückkehren. Vielleicht hatte auch das Gespräch mit Zamorra und die Einsicht Torrans dafür gesorgt, daß er seinen Seelenfrieden fand.

Zamorra erschauerte.

Es war geschehen, unwiderruflich. Torran existierte nicht mehr.

Der am Boden sitzende Körper veränderte sich. Er wurde zu Lars Menkenberg.

Verdammt, wir müssen hier, weg! durchzuckte es Zamorra. Zurück in die Gegenwart! Er hatte nicht die geringste Absicht, sich hier erschlagen zu lassen oder zu verdursten und zu verhungern. Und dem Studenten wollte er dieses Schicksal auch nicht zumuten.

Aber so instinktiv, wie er vorher auf die Sichel geschossen und damit die Zeitreise in die Vergangenheit eingeleitet hatte, ahnte er jetzt, daß es nur noch diese einzige Chance gab, zurückzukehren. Diesen Moment, in welchem Torrans Geist verwehte und seinen Wirtskörper freigab.

Die Sichel!

Zamorra faßte nach Menkenbergs Arm, hielt ihn fest. Mit der anderen Hand schleuderte er die Sichel, die vor Barrant im Boden stecken blieb, genau in den magischen Zeichen, die er in den Boden geritzt hatte.

Barrant fuhr erschrocken zurück.

Zamorras Hand flog zum Blaster. Der war noch auf Laser geschaltet.

Er feuerte wie ein Westernheld im Film, und der blaßrote Nadelstrahl traf ein zweites Mal die Druidensichel.

Schuf eine Verbindung.

Feuer und Magie.

Ein Dreieck: Barrants Zauber, Zamorra, Menkenberg.

Und im nächsten Moment standen im Schein des Lagerfeuers die vier jungen Leute vor ihm, von denen er zwei sterben gesehen hatte…

***

Sie lebten alle wieder.

Auch Dr. Elkmeyer, was speziell die Polizei und die Rocker in Verwirrung stürzte - eben war der verbrannte Leichnam in einen Plastiksack gehüllt und in einen Zinksarg gelegt worden, als es in dem Sack zu rumoren begann; er wurde geöffnet, und ein völlig unversehrter, lebender Dr. Elkmeyer kletterte zeternd daraus hervor.

Oben am Lagerfeuer, am einstigen heiligen Platz, bekamen die anderen davon nichts mit.

Sie saßen am Feuer und diskutierten. Sie hatten Nicole herangeholt, aber es würde noch eine Weile dauern, bis sie aus ihrer Paralyse erwachte. Renate konnte kaum glauben, daß der Schuß aus der seltsamen Waffe nicht tödlich gewesen war, sondern das Opfer nur betäubte. Aber sie war froh darüber.

Nur wie es möglich war, daß sie alle lebten, konnte sich kaum jemand erklären.

Sie alle wußten, daß sie tot gewesen waren. Verbrannt, ausgelöscht…

Aber keiner von ihnen trug mehr die Todesrune.

»Vielleicht«, begann Menkenberg, »liegt es daran, daß Torran in der Vergangenheit endgültig getötet wurde. Dadurch konnte sein ursprünglich den Körpertod überlebender Geist nicht mehr bis in die Gegenwart gelangen und demzufolge auch keinen Todesfluch über uns alle aussprechen. Professor, Sie sind doch Parapsychologe. Was sagen Sie dazu?«

»Es ist möglich«, sagte Zamorra. »Aber sicher können wir nicht sein.«

»Gibt es eine andere Erklärung?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Und ich glaube, ich will es auch nicht wirklich wissen. Ich bin damit zufrieden, daß wir alle noch -oder wieder - leben.«

»Und einiges an Erfahrung daraus gewonnen haben«, sagte Renate leise. »Es tut mir leid, daß ich Sie niedergeschlagen habe und all das andere.«

»Ich verlange eine Wiedergutmachung«, sagte Zamorra.

Renate zuckte zusammen. Die anderen sahen den Dämonenjäger fragend an.

»Wir werden uns morgen abend wieder hier treffen«, sagte Zamorra. »Dann ist meine Gefährtin auch wieder fit, und wir alle haben ein paar Stunden zum Nachdenken hinter uns. Und morgen abend werden wir hier diese kleine Camping-Feier von heute unter wesentlich vergnüglicheren Umständen wiederholen. Wir alle zusammen. Und Nicole und ich sind Ihre Gäste. Vorsicht: wir sind sehr anspruchsvolle Gäste. Das Abenteuer kann ein teurer Abend für Sie werden.«

»Wenn's nur das ist«, murmelte Renate.

»Aber das hier ist illegal«, wandte Gaby ein, die immer noch nur ihren Bikini trug; warm genug war die Nacht geblieben.

Zamorra lächelte.

»Ich werde ein paar Verbindungen spielen lassen«, sagte er. »Ich denke, man wird uns nicht unbedingt behelligen.«

Ben Rowland seufzte.

»Ich als alter Beduine hab's doch von Anfang an geahnt: der Typ ist wirklich beim Geheimdienst und erklärt die Fete zur dienstlichen Notwendigkeit.«

Zamorra grinste.

»Ich bin nicht ›der Typ‹«, sagte er. »Mein Name ist Zamorra. Professor Zamorra.« Und pfiff mit gespitzten Lippen die James Bond-Titelmelodie leise vor sich hin…

***

Dr. Elkmeyer nahm nicht an der kleinen Feier teil. Es vermißte ihn auch niemand wirklich. Er war ohnehin nur daran interessiert, das von Menkenberg ausgegrabene Artefakt, die Sichel, sicherzustellen. Daß diese in der Vergangenheit verblieben war, hier auf dem »heiligen Boden«, wollte er nicht wahrhaben und drohte dem Studenten mit Strafverfahren und Exmatrikulation.

»Ich werde hier vor Ort noch eine illegale Ausgrabung vornehmen«, sagte Menkenberg später. »Ich versteh' den alten Knochen ja, daß er uns die Geschichte nicht glaubt. Aber an den Fakten kann er auch nichts ändern… ich werde meine Spezialausgrabung dokumentieren, und ihm das verfluchte Ding dann in die Hand drücken. Soll er damit selig werden… ich bin damit zufrieden, daß ich jetzt mehr weiß als all die anderen, weil ich's selbst erlebt habe, weil ich dabei war. Ich meine, ich habe diese Keltensiedlung mit eigenen Augen gesehen… na gut, mit Torrans Augen, aber immerhin, es war mein Körper… ich weiß jetzt so unheimlich viel… ich werd’s niederschreiben und irgendwann veröffentlichen. Sofern ich einen Verleger finde.«

»Ich kann Ihnen dabei behilflich sein«, bot Zamorra an. »Die Verlage, mit denen ich selbst zusammenarbeite, sind solche mysteriösen Geschichten mittlerweile von mir gewohnt. Warum dann nicht auch von anderen?«

»Danke«, sagte Menkenberg. »Aber ich denke, das werde ich zuerst selbst durchzukämpfen versuchen. Nach dem Ärger, den ich Ihnen gemacht habe, möchte ich Ihre Hilfe nicht überstrapazieren.«

»Was ist eigentlich aus diesem Monstrum geworden, das uns alle umbringen wollte oder umgebracht hat?« fragte Gaby, die in dieser Nacht noch etwas knapper bekleidet war als 24 Stunden vorher.

»Es ist mit Torrans Geist verschwunden. Es war an ihn gebunden, kam aus ihm heraus«, sagte Zamorra. »Da er nicht mehr in unsere Zeit kommen kann, kann es auch das Monstrum nicht.«

»Möge er seinen Frieden gefunden haben«, sagte Ben Rowland. »Da wir alle noch leben, kann ich alter Mongole ihm nicht wirklich böse sein…«

Die anderen nickten zustimmend.

Vielleicht, dachte Zamorra, hilf das Torran tatsächlich, Ruhe zu finden.

Er wünschte es ihm.

Und es schien, als ginge dieser Wunsch in mehrfacher Bedeutung in Erfüllung.

Denn die Gruft des Druiden, obgleich von Lars Menkenberg aufgespürt, wurde niemals wirklich gefunden.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 91 »Lucifers Bücher«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 662 »Wächter der Knochengruft«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 294 »Das Grauen wohnt in toten Augen«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 664 »Der Vampir von Denver«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 664 »Der Vampir von Denver«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«
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